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Deutſches Ahnenerbe Deutſches Ahnenerbe 
Leſeſtoffe für den Deutſch- und Geſchichtsunterricht 

In jener berühmten Schlachtordnung, in der rhon Epaminondas Herausgegeben von Dr. Georg Uſadel 
bei Leuktra und Mantineia geſiegt hatte, und die Friedrich dem Großen 
bei Kolin zunächſt zum Verhängnis geworden war, weil feine Unter: 
führer ihn nicht begriffen, ſetzt er zum Staffelangriff an, um den 
linken Flügel des Feindes zu zerbrechen. Es kann, ſo denkt Friedrich, 
eine geringe Anzahl Truppen ſich ſehr wohl mit einer Überlegenheit 
meſſen. Es attackiert ein Teil der Armee den Feind von einer ent— 
ſcheidenden Seite. Wird der Angriff abgeſchlagen, ſo iſt nur ein G a 
Teil der Armee gefchlagen worden; die übrigen drei Viertel, die noch \ % 11 1 0 b 11 
friſch ſind, dienen dazu, den Rückzug zu ſichern, denn auch dieſer muß Bu 
bedacht werden. Friedrich hatte aus den Ereigniſſen bei Kolin gelernt, 
und er erwartete das Gleiche von ſeinen Offizieren. „Mich auf Ihren 
Mut und Ihre Erfahrung verlaſſend, habe ich den Plan zur Ba⸗ 3 
taille gemacht“, ſo ſprach er am Vorabend der Schlacht zu ſeinen Mit 6 Abbildungen 
Generalen. 

Diesmal folgen Munitionswagen den Regimentern dicht auf, um 
dem in der unglücklichen Schlacht bei Kolin plötzlich eingetretenen 
verhängnisvollen Mangel an Infanteriemunition vorzubeugen. Die 
Flanke Zietens ſchützt Infanterie, und auf dem linken preußiſchen In⸗ 
fanterieflügel ſteht bis zuletzt der Generalmajor v. Drieſen mit ſeinen 
vierzig Schwadronen bereit. Der Gang der Schlacht zeigt, daß bei 
kluger Vorausberechnung des Führers, unter einem einheitlichen und 
entſchloſſenen Führerwillen und bei einem feſten Glauben an den Sieg 
bei Führern und Geführten ein zahlenmäßig unterlegenes Heer auch 
einen weit ſtärkeren Gegner aus vortrefflich geſchützter und verſchanzter 
Stellung vertreiben und in wilde Flucht jagen kann. Ewig bleibt der 
Ruhm des Sieges von Leuthen. Zwar war es noch nicht der ent— 
ſcheidende Sieg des Feldzuges, das Gewicht des Sieges aber konnte 
während des ganzen Krieges von den Gegnern nicht wieder ausge⸗ 
glichen werden. Die berühmteſte Schlacht des Jahrhunderts war ge⸗ 
ſchlagen worden, die in der Weltgeſchichte nur noch mit den Siegen 
bei Kannä und bei Tannenberg 1914 verglichen werden kann. 
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Umfchlagbild: Aus Adolf Menzels Illuſtrationen zu den Werken 
Friedrichs des Großen. Jubilaums-Ausgabe. Bd. II. 


Textabbildungen: Nach den Originalen Adolf Menzels aus Kugler, 
Friedrich der Große. Verlag E. A. Seemann, Leipzig. 


In den letzten Movembertagen des Jahres 1757 ſchwangen durch 
die Straßen der Stadt Wien luſtige Trompetentöne. Aus allen 
Winkeln und Häuſern lief das Volk zuſammen und beſtaunte den 
prächtigen Zug. Voraus ſechzehn blaſende Poſtillone, hielt der kaiſer— 
liche Generalmajor Duc d'Urſel feinen feierlichen Einzug und freute 
ſich der guten Poſt, die er mitbringen durfte. Tag und Nacht unter— 
wegs, denn es kam nicht darauf an, wie viele Pferde er auf dieſer 
Reiſe verritt, war ſeine Siegesbotſchaft noch friſch wie der blinkende 
Tau, der an dieſem ſonnenhellen Wintermorgen ſacht auf den Grä— 
ſern des Prater gefror. 

Das ſtandhafte Herz der Kaiſerin-Königin Maria Thereſia, die ſeit 
zwei Jahren nun zum dritten Male wider König Friedrich von Preußen 
den Kampf um das geliebte und verlorene Schleſien aufgenommen 
hatte, bebte dieſes Mal in Freude und Stolz. Unweit Breslau war 
eine große Schlacht geſchlagen worden. Prinz Karl von Lothringen 
mit ſeinem getreuen Berater Feldmarſchall v. Daun hatten dort 
die Preußen in ihrem feſten Lager, das ſich im weiten Bogen vom 
Pilsnitzer Gehölz über Gräbſchen bis Gabitz erſtreckte, angegriffen 
und geworfen. Derweilen der große Preußenkönig mit ſeinem Heere 
in Thüringen focht und gegen Franzoſen und Reichsarmee bei Roß— 
bach feinen Namen bis in die Sterne erhob, war jener Unglücks— 
ſchlag über ſeine Truppen in Schleſien unter dem Herzog von Bevern 
herniedergeſauſt, und nicht einmal die Öfterreicher wußten, wie 
ſchwer der König ſelbſt dieſe Niederlage anſah. Denn ein Schreiben 
an den Herzog von Bevern war ihnen unbekannt geblieben, in dem 
Friedrich ſeinen General beſchwor: 

„Bei ſolchem Umſtande und wenn Ew. Liebden ſo fortfahren, ſo 
muß ich nicht nur Deroſelben lediglich den Verluſt von Schweidnitz 
zuſchreiben, ſondern Sie werden mich auch noch um ganz Schleſien 
bringen, Meine ganze Armee decouragieren und Mich in Verluſt 
von Land und Leuten ſetzen, Ihrer Reputation aber einen ewigen 
Affront und Schande zuwege bringen. Überdem bringen Sie mich 
hier in die Naſſe, da ich Meinen geraden Weg hier fortgehe, indeß 
durch Ihr Stillſitzen ſich der ganze Klumpen vom Feinde hierher auf 
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mich ziehen wird, welches alſo mich notwendig zum höchſten arretieren 
und mehr ſchaden muß, als wenn ich eine Bataille durch Sie ver— 
loren hätte. Ich habe Sie vor timide Ratgeber und Conſeils ge— 
warnt .. . Ew. Liebden aber befehle ich nochmals und poſitive, 
dem Feind auf den Hals zu gehen, ihn zu attackieren und zu 
ſchlagen.“ 

Solcher Brief hatte den Herzog von Bevern erſt nach verlorener 
Schlacht angetroffen und ſchmerzte ihn darum um ſo mehr. So 
war es gekommen, daß der kaiſerliche General Due d'Urſel nicht 
nur eine Giegesboffchaft, ſondern gar die — Gefangennahme des 
preußiſchen Oberbefehlshabers in Schleſien ſeiner hohen Gebieterin 
zu vermelden vermochte. Verwirrt und in Trauer über die harten 
Worte feines Königs, hatte ſich der Herzog von Bevern am 24. No— 
vember auf ſein Pferd geworfen, um perſönlich zu erkunden, welche 
Ausſichten zur Verbeſſerung der verzweifelten Lage und zum Schutze 
der Hauptſtadt Breslau ſich noch ſeinem kundigen Auge bieten konn— 
ten. Dabei hatte es ſich von ungefähr ereignet, daß er einer Pan— 
durenvedette geradenwegs in die Arme lief. So war das ſchleſiſche 
Heer, dem König Friedrich in Eilmärſchen nahte, um ihm zu helfen, 
vollends führerlos geworden. 

Die Trompetenrufe des erſten Kuriers waren kaum verhallt, als 
ſchon wieder ein neuer Bote mit feinen blaſenden Poſtillonen in 
Wien einritt. Dieſes Mal war's ein Major v. Reitzenſtein, der die 
Freudenbotſchaft brachte: „Breslau ift gefallen!“ Ein emſiges Kom— 
men und Gehen geſchah in der kaiſerlichen Burg. Alle Würden— 
träger und Geſandten beeilten ſich, der Kaiſerin ihren tiefgefühlteſten 
Glückwunſch auszuſprechen; denn nun war es gewiß: Preußen war 
verloren, und ſein ewig unruhiger König mochte getroſt ſein Teſta— 
ment machen. 

Die Oſterreicher wußten vielleicht nicht, daß dieſer König fehon 
lange fein Haus beſtellt hatte, und ob fie wohl hon des öfteren 
Proben von der Außergewöhnlichkeit dieſes Mannes erhalten hatten, 
ſo hätte es ihre Siegesſtimmung wahrſcheinlich ein wenig gedämpft, 
wenn ſie gewußt hätten, mit welcher Unerſchütterlichkeit Friedrich 
von Preußen das Schickſal trug, um es dennoch zu meiſtern. „Alle 
dieſe Unglücksfälle haben mich nicht niedergeſchlagen“, erfuhr von 
ihm Prinz Heinrich, ſein fort und fort mißgünſtiger, ehrgeiziger und 
genialer Bruder. „Ich marſchiere meinen geraden Weg vorwärts 
nach dem Plan, den ich mir gemacht habe. Wenn es dem Himmel 
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gefällt, wird alles wieder gutgemacht werden, aber freilich nur mit 
großer Mühe.“ Und Feldmarſchall v. Keith, den er nach Böhmen 
geſchickt hatte, um ſich die dort ſtehenden Oſterreicher vom Halſe 
zu ſchaffen, ließ er wiſſen: „Was meine Lage in dieſem Lande an— 
geht, ſo werden Sie leicht erkennen, daß ſie im höchſten Grade 
ſchwierig und bedenklich ſein muß durch die unglücklichen und zum 
Teil plumpen Fehlgriffe, welche ſich einige meiner Generale vor 
meiner Ankunft haben zuſchulden kommen laſſen. Ich gebe mich in— 
des der Hoffnung hin, mit Gottes Hilfe alles wieder gutzumachen, 
obwohl mein Tagewerk ein Feldzug iſt, reich an Schwierigkeiten, 
Mühen und Zufällen, deren aller ich jedoch Meiſter zu werden hoffe.“ 

Und während die Sſterreicher in Wien jubelten und rauſchende 
Feſte ihrer Freude über den als ſicher erwarteten Fall Preußens 
beredten Ausdruck gaben, näherte ſich Friedrich der verlorenen ſchleſi— 
ſchen Hauptſtadt, war dies ſein feſter Wille, und keine Übermacht 
ſollte ihn darin wankend machen: 

„Ich werde die Sſterreicher angreifen und wenn fie auf dem 
Zobtenberge oder auf den Kirchtürmen von Breslau ſtünden.“ 


Mit nur vierzehntauſend Mann war der König von Leipzig in 
Eilmärſchen nach Schleſien aufgebrochen. Aber über dieſen Vier— 
zehntauſend rauſchten die ſiegreichen Fahnen und Feldzeichen von 
Roßbach im Wind, und in ihren Herzen lebte unerſchüttert der 
Glaube an ihren König. Man wußte gar wohl im Roßbacher Heere, 
daß die Dinge in Schleſien nicht gut gegangen ſein konnten, denn 
nicht umſonſt hetzte ſie Friedrich jetzt durch ſchlammzerweichte Wege 
ohne Raſt und Ruh nur vorwärts, immer vorwärts. Sie nahmen 
alle Mühe und Entbehrung willig in Kauf, Mann und Offizier, 
um den Brüdern in Schleſien zu helfen und neuen Ruhm zu ge— 
winnen. Am 28. November, nachdem ſie in ſechzehn Tagen ein— 
undvierzig Meilen bezwungen hatten, näherten ſich die Vorhuten 
der königlichen Armee dem ſchleſiſchen Städtchen Parchwitz, das 
hinter der Katzbach gelegen iſt. 

In Parchwitz herrſchte bunter Markttrubel. Nicht zur Freude 
aller ſeiner Bewohner hatten ſich Kroaten, die unter dem Kom— 
mando des öſterreichiſchen Oberſten v. Gersdorff ſtanden, mit viel 
Lärm und Anmaßung unter die Käufer und Müßiggänger gemiſcht 


und trieben dort ihre überflüſſige Kurzweil. „Iſt ſich gut leben hier, 
Bruderherz“, lallte ein betrunkener Reiter und ſchwang die halbleere 
Flaſche gefährlich nahe vor den Augen eines biederen Schleſiers, der 
entſetzt zurückfuhr, von dem brüllenden Gelächter des Kroaten ver— 
folgt. „Magſt nicht ſaufen, Bruderherz?“ Und der halbwilde Reiter 
zog es vor, auch noch den Reſt des Trankes in den übervollen 
Magen zu ſchütten. Es war ein recht unruhiger Markt für die brave 
Bevölkerung von Parchwitz. ' 

Da ging plötzlich ein Gerücht umher, manche Männer und Frauen 
ſteckten die Köpfe zuſammen; niemand zwar wußte, wer die Kunde 
aufgebracht hatte, und am wenigſten bemerkten die Öfterreicher, 
die ſie beſonders anging, etwas von der allgemeinen freudigen Un— 
ruhe, die umherlief. So ſehr ſicher fühlten ſich die Vedetten der 
ſiegreichen Armee, die mit der Schlacht bei Breslau ihre Schuldig— 
keit getan zu haben glaubte. 

Da gellten mit einem Male Signale auf. Wie ein Ameiſenhaufen 
belebte ſich der Markt, alles lief durcheinander, und dann war plötz— 
lich der weite Platz faſt menſchenleer, denn ängſtlich hatte ein jeder 
verſucht, den Schutz eines Hauſes aufzuſuchen. Nur die betrunkenen 
Kroaten taumelten noch umher, blickten ſich blöde an und wußten 
nicht, was es bedeuten ſollte. 

Jetzt ſprengte ein Wachtmeiſter herbei, rief ein paar wütende 
Kommandos, und als ſie wenig fruchten wollten, trieb er mit der 
blanken Klinge ſeine Herde zuſammen. „Aufgeſeſſen, ihr Himmel— 
hunde“, brüllte der Kaiſerliche mit letzter Lungenkraft, „die Preußen 
ſind über uns!“ k 

Er hatte ſich nicht getäuſcht. Feindliche Reiter, die Vorhut der 
königlichen Armee, waren um dieſe Zeit im kecken Anritt über die 
Katzbachbrücke vorgeſtoßen und befanden ſich bereits mitten in der 
Stadt, wo ſie jeden Widerſtand mit dem Pallaſch zerbrachen. Die 
entſetzten Kroaten auf dem Marktplatz ſahen ſich ſchneller in Ge— 
fangenſchaft, als der Geiſt des Weines aus ihren Hirnen zu ent— 
weichen vermochte. Zehn Huſaren koſtete die Preußen der Sieg 
bei Parchwitz, dafür ließ der Feind allein einhundertundachtzig Ge- 
fangene in ihrer Hand. Der König von Preußen aber hatte den 
ſicheren Ausgangspunkt für alle ſeine weiteren Abſichten gewonnen. 
Er bezog ſofort ein feſtes Lager, in dem er die geſchlagene Armee 
von Breslau zu erwarten gedachte, um mit ihr vereint kie Oſter⸗ 
reicher zur Schlacht herauszufordern. 
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Zwieſpältige Gefühle im Herzen, kamen die Bevernſchen dem 
Königsbefehl nach. Die Offiziere ritten ſtumm vor ihren Kompanien und 
Schwadronen, des vollen Zornes ihres vergötterten Führers gewärtig. 
Zwar war der Herzog von Bevern durch das Unglück ſeiner Gefangen— 
nahme ihm entgangen; dafür aber wußte man, daß die Generäle v. Left- 
witz, v. Katte und v. Kyau bereits verhaftet waren und einem ſchlimmen 
Spruche entgegenſahen. Was würde mit ihnen geſchehen? Es kam wohl 
nicht darauf an, daß ſie ſich tapfer geſchlagen hatten; eine Schlacht 
war verloren worden, die den König bis hart an den Abgrund ge— 
worfen hatte und ihm das ſchwer errungene ſchleſiſche Land koſtete. 

Schon näherte ſich die Armee dem gefürchteten Ort, wo ſie 
ihren großen König wußte, der von einem herrlichen Sieg herbei— 
geeilt war, während ſie ihm eine ſchlimme Niederlage beſchert hatte. 
Voller Furcht und ohne Hoffnung auf Gnade vor ſolchen Augen 
marſchierten die Schwadronen und Kompanien auf und harrten des 
Strafgerichtes. In der Winterſonne funkelten die Bajonette und 
Säbel, ſtumm, ſtarr ſtanden die ehernen Reihen. 

Staubwolken kündeten das Nahen des Königs und ſeiner Suite. 

Jetzt tauchte der Schimmel auf, den Friedrich heute ritt und den 
ſie alle kannten; Condé war ſein Name, und in mancher Schlacht 
hatte fein leuchtendes Weiß ihrem Siegesmarſch vorangeleuchtet. 
Nachläſſig⸗vornehm bog ſich der ſchlanke Hals des Pferdes; über 
ſeinen Kopf hinweg, den Truppen entgegen, die immer noch lautlos 
harrten, ſtrahlten die großen, blauen Augen des Königs; und nichts 
von Zorn laſen die Erſtaunten darinnen. 
Sehr langſam ritt Friedrich die Front ab, wendete dann am 
linken Flügel und war, den Schimmel antreibend, mit ein paar 
Sätzen ſchon wieder vor ihrer Mitte. „Tag, Kinder“, nickte der 
König, „habt ſchwere Zeiten hinter euch, ich weiß das alles gut. 
Soll aber nun wieder anders werden, und deshalb bin ich mit 
denen da“, ſein Kopf deutete leicht ſeitwärts, wo die Roßbacher 
Armee in Marſchkolonne und in der frohen, ſelbſtbewußten Haltung 
von Siegern dicht an den Bevernſchen vorüberzog, „zu euch nach 
Schleſien gekommen. Werden jetzt den Öfterreichern beſſere Saiten 
aufſpielen — wollen wir das, Kinders?“ 

Ein brauſendes „Zu Befehl, Ew. Majeſtät!“ war die glückliche 
Antwort der Kompanien. 

Der König ſchwenkte grüßend den Dreiſpitz. Die Macht ſeiner 
Perſönlichkeit war in die Bevernſchen wie ein Blitz geſchlagen; ver— 
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geſſen war das Unglück, das hinter ihnen lag. Der da auf dem 
Schimmel würde alles wieder gut machen. 

Der König und ſeine Begleitung hatten ſich unterdeſſen der Auf— 
ſtellung der Kavallerie zugewandt. In raſender Jagd hielt ein Hu— 
ſarengeneral auf den König zu, parierte dicht vor ihm mit eiſerner 
Hand ſein Pferd und meldete. 

Ohne weiteres ſtreckte der König ihm freundlich ſeine Hand ent— 
gegen, die der General, ſich tief darüber neigend, mit derbem Griff 
packte. „So ſehen wir uns alſo wieder, Zieten“, begann Friedrich 
und betrachtete nachdenklich den Getreuen. „Schlimme Zeiten 5 

„Majeſtät ...“ ſtammelte Zieten, und es wetterleuchtete berdäch: 
tig um feine Augen. 

„Ich weiß alles“, ſagte der König und fehnitt ſo dem General 
jede weitere Rede ab. „Zum ben gehört auch Glück, und 
das hat der Bevern nicht gehabt. Der gute Herzog war zu zaghaft, 
und ich muß es nun büßen. Aber die Truppen haben fd. wie immer 
geſchlagen, vor allem Ihr, Zieten. Habt bei Gabitz den Nadasdy 
zurückgeworfen, daß es eine wahre Freude geweſen ſein ſoll, und 
könnt nicht dafür, wenn des Herzogs Intentionen falſch geweſen 
ſind. Auch Prinz Ferdinand von Preußen hat ſich bravoureus ge— 
lenp und foll dafür Generalleutnant werden.” 

Der König befreite ſich aus der Fauſt des Huſaren, dem das 
Glück ſolchen Wiederſehens die Stimme verſchlug, und fragte dann 
kurz und unvermittelt: „Alſo dreißig Schwadronen hat Er mir zu— 
gebracht, Zieten? Sie ſollen ſehr ſchnell ganze Arbeit bekommen. 
Und Kanonen hat er auch herangeſchleppt?“ 

„Zehn ſchwere Zwölfpfünder und ſieben Mörſer“, meldete Zieten. 
„Ich nahm ſie von den Glogauer Wällen, wo ſie doch zu nichts 
jetzt nutze find und höchſtens den Oſterreichern in die Hände fallen 
können. Es war ein ſchwerer Weg durch den Schlamm und Dreck, 
aber meine Kerle haben's geſchafft.“ 

„Das ſoll Ihm unvergeſſen bleiben“, dankte der König mit einem 
frohen Aufleuchten ſeiner blauen Augen. Seine Stirn krauſte ſich, 
er rechnete ſchnell: „Da habe ich alſo wieder gut dreißigtauſend 
Mann zuſammen. Zwar mögen die Öfterreicher mehr als das Dop— 
pelte zählen, aber das hilft nun nichts, Zieten, und wir müſſen 
ſie angreifen und ſchlagen, wo wir ſie finden.“ 

Klein und gedrungen, aber in ſteifer, ſoldatiſcher Haltung hielt 
Zieten auf ſeinem Pferd. „Das werden wir, Majeſtät“, ſagte der 
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Huſar ſchlicht, und der Glaube, der aus ſeinen Worten klang, war 
wie der Spruch eines Geſetzes. Es war des Königs Wille 

Als die Bevernſchen wegtreten konnten und die ihnen zugeteilten 

Quartiere aufſuchten, waren ſie erſtaunt und beglückt, mit welcher 
Sorafalt dieſe ausgeſucht waren. Auch hatte der König Wein anfahren 
laſſen, der unter Mann und Offizier verteilt wurde. Von der Roß— 
bacher Armee fanden ſich Bekannte und Freunde ein und berichteten 
ſtolz von dem Thüringer Feldzug. Das gab ein munteres Erzählen und 
nahm noch kein Ende, als fchon die Wachtfeuer zum nächtlichen Him— 
mel aufflammten. Niemand ſtörte heute das ſoldatiſche Volk, und die 
bei Roßbach dabeigeweſen waren, gaben den anderen ſo viel an Mut 
und Vertrauen zurück, als ſie ſelbſt davon übergenug beſaßen. 


Am 2. Dezember hatte ſich die Armee des Königs mit der vor 
Breslau geſchlagenen des Herzogs von Bevern vereinigt. Die kurzen 
Ruhetage waren den Truppen von höchſtem Vorteil geweſen; wie 
in der Hut einer Mutter fühlten ſich die Bevernſchen jetzt, nachdem 
ihr König wieder das Kommando übernommen hatte. 

Niemand ſah in das Herz Friedrichs, kannte die ſchweren Sorgen, 
die es bedrängt hielten. Der König wußte ſehr wohl, wie alles 
auf Meſſers Schneide ſtand und die kommende Schlacht, die er 
unter allen Umſtänden zu ſuchen gedachte, über Preußens Schick— 
ſal entſcheiden würde. So ſehr aber zeigte er nach außen ein un— 
beſorgtes, gar lächelndes Geſicht, daß ein Engvertrauter wie der 
Kabinettsrat Eichel beglückt den Miniſter Grafen v. Finckenſtein 
beruhigen konnte: „Gott ſei gelobt! Er iſt davon nicht niederge— 
drückt ... ſein Kopf bleibt friſch und gut; er denkt augenblicklich 
nur daran, das Glück zu korrigieren und die Fehler der anderen 
wieder gut zu machen. Er zeigt gewiß und wahrhaftig eine Feſtig— 
keit, die faſt übernatürlich und, Ohne Schmeichelei gejagt, eben nur 
ihm ſelbſt ähnlich und eigen iſt.“ 

Noch immer ſtanden die Oſterreicher unbeweglich bei Breslau. 
Und wenn der König zuletzt ſich auch nicht ſcheute, ſie in ihrem 
feſten Lager anzugreifen, war es doch ratſam, den Verſuch zu unter— 
nehmen, fie von dort fortlocken zu können. Am 4. Dezember brach 
der König vape; mit einer Huſarenvorhut gen Neumarkt auf, 
um den Verbleib des Feindes feſtzuſtellen. 
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Schon zwei Tage vorher hatte es im öſterreichiſchen Hauptquar— 
tier ſehr erregte Meinungsverſchiedenheiten über die weitere Fort⸗ 
führung der Operationen gegeben. Im Schloſſe zu Liſſa war ein Kriegs⸗ 
rat zuſammengetreten, und der alte, vorſichtige Daun, den man den 
„Cunctator“ dieſes Krieges nannte, ſchlug dabei vor, unbedingt an 
der Stellung im Lager zu Breslau feſtzuhalten und dort abzuwarten, 
was die Majeſtät von Preußen zu unternehmen gedächte. 

Solche Meinung war nun nicht nach dem Geſchmack des Grafen 
von Luccheſi, und mit viel Stimmaufwand und ſüdländiſcher Bered- 
ſamkeit fiel er dem Feldmarſchall in die Parade. Ob man denn den 
neulichen Sieg für nichts achte und vor der — Wachtparade des 
Marquis de Brandenbourg Furcht hege? 

Da war das Wort heraus und erfüllte alle Herren, den vorſich— 
tigen Zauderer Daun ausgenommen, mit herzlicher Freude. Wacht: 
parade, die Potsdamer Wachtparade, von der die Hälfte ſoeben 
erſt ihre Schläge bezogen hatte, und demgegenüber das Heer der 
Kaiſerin-Königin! 

Aber wenigſtens ein General fand ſich, der dem Grafen Daun 
beipflichtete und voller Überzeugung darlegte, daß gerade in dieſem 
Augenblick das „Cunktieren“ von höchſtem Werte ſei. Der ſichere 
Erfolg der Armee würde dadurch nur noch um ſo mehr befeſtigt, 
wenn man den Preußenkönig zwinge, gegen Baſtionen anzulaufen, 
aus denen man ihn mit aller Gewißheit blutig heimſchicken werde; 
danach bliebe noch immer Zeit zu einem heftigen und entſcheidenden 
Nachdrängen. 

Dieſer kluge Ratſchlag des alten Generals Serbelloni, dem man 
ſchließlich ſamt feinen Reitern bisher noch keine Feigheit nachſagen 
konnte, drang an taube Ohren. Auch wollte man ſich dem Prinzen 
Karl von Lothringen gefällig zeigen, der nach neuem und größerem 
Ruhm begierig war, als ihn die jüngſte Zeit beſchert hatte. Daun 
beſaß immerhin die Ehre von Kolin, jenem Tage, der zum erſten 
Male Friedrich von Preußen als Geſchlagenen ſah; nun wollte der 
Prinz es ihm gleich tun in einem Spiel, das günſtig genug für ihn 
gemiſcht war. Wie hatte doch Luccheſi geſagt? Eine ſiegreiche Ar— 
mee darf nicht ſtehenbleiben, zumal ſie in ihrem Spiel die fünf 
Matadors und die Vole in Händen hält! Der Lothringer entſchied 
drum: „Wir brechen auf und greifen an!“ 

Die Kunde von Neumarkt war bis zu dieſem Augenblick noch 
nicht zu ihm gedrungen. Sie hätte ihm nur beweiſen können, wie 
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recht Daun und Serbelloni mit ihren Überlegungen taten, weil der 
preußiſche König um dieſe Zeit ſchon unterwegs war, um den Löwen 
aufzuſuchen. 

Patrouillengänger hatten Friedrich gemeldet, Neumarkt ſei von 
Panduren beſetzt und der Feind im übrigen dort an der Arbeit, eine 
Feldbäckerei einzurichten. Das war nun ein ſicheres Zeichen für 
den Abmarſch der Öfterreicher, wenn es immerhin auch ſeltſam 
blieb, wie der König ſelbſt lächelnd ſeinen Adjutanten darauf auf— 
merkſam machte, gerade eine Bäckerei an die Spitze des Aufmarſches 
zu ſetzen. Der Feind mußte ſich alſo ſehr ſicher fühlen, und für die 
Preußen war's eine gute Gelegenheit. 

Denn noch konnten ſie die Beſetzung der hinter der Stadt ge— 
legenen Höhen durch die Oſterreicher durch einen kühnen Handſtreich 
verhindern und ihnen damit Stellungen entreißen, welche von höch— 
ſtem Vorteil waren. Der König fragte nicht nach der Schwäche 
der eigenen Truppe; hier galt es ſchnell zu handeln. Da Infanterie 
und Artillerie noch nicht heran waren, mußten ſeine Huſaren die 
ganze Arbeit leiſten. Friedrich ſelbſt feuerte ſie an. Ein Teil von 
ihnen ſaß ab und ſprengte das Stadttor. Der Reſt der Vorhut ritt 
in Karracho in Neumarkt ein, kaum daß die ſchweren Bohlen zu— 
ſammenkrachten und den Weg frei gaben. Das kam wie ein Wetter 
über Panduren und Huſaren, die nichts anderes tun konnten, als 
vor dieſem Anritt ſchleunigſt auszureißen, um ſich hinter der Stadt 
neu zu ſammeln. Aber da war ſchon ein anderes preußiſches Reiter— 
regiment und fiel den Öfterreichern in die Flanke. Bis zum Dorfe 
Kammendorf wurden ſie zurückgeworfen und ließen hundert Tote 
und ſechshundert Gefangene zurück. 

In Neumarkt aber ſammelten ſich die Sieger lachend um die 
noch immer friſch-fröhlich brutzelnden Backofen. Der Chroniſt hat 
es überliefert; ganze achtzigtauſend friſche Brotportionen fielen in 
preußiſche Hände und von da in preußiſche Mägen hinab. Wäre 
die Stimmung im königlichen Heere nicht ſchon ohnedies voll froher 
Gewißheit geweſen, die knuſprige Beute von Neumarkt machte fie 
ſchwerlich ſchlechter. 

Auch der König zeigte unverhohlen eine ſtrahlende Laune, und ſo 
kam es, daß ein Deſerteur, der nach der Breslauer Affäre entlaufen 
und jetzt wieder eingebracht war, den achtzigtauſend Broten ſein 
Leben verdankte. Vor Friedrich gebracht, der den armen Teufel lange 
und eindringlich muſterte, glaubte dieſer Bevernſche Soldat ſchon 
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ſein letztes Stündlein gekommen. Man fackelte damals nicht lange 
mit Deſerteuren, und das Spießrutenlaufen, von dem der Delinquent 
ſelten heil zurückkam, war noch die geringſte aller Strafen für ſolches 
Vergehen. Gerade aber nach der Schlacht bei Breslau hatte die 
ſchleſiſche Armee genug an Leuten durch Deſertion verloren, und es 
bedurfte vielleicht eremplarifcher Mittel, um für die Zukunft dieſem 
ſchlimmen Übel zu ſteuern. 

Der Krückſtock des Königs ſtach auf den von Huſaren eingebrach— 
ten Deſerteur herab. Unheimlich ruhig fragte der König und ſah 
verächtlich, wie ein Zittern durch die Glieder des Soldaten fuhr: 
„Warum haſt du mich verlaſſen, du Hundsfott?“ 

Der Deſerteur hob jetzt den Kopf, und die völlige Hoffnungs— 
loſigkeit ſeiner Lage, von der er überzeugt war, mochte es ihm ein— 
geben, den ſtrengen Blick der blauen Königsaugen ergeben aus— 
zuhalten. „Mit Verlaub, Ew. Majeſtät“, die Knie des Deſerteurs 
zitterten nicht mehr, als er unumwunden ſeine Antwort erteilte, 
„wahrhaftig, es ſtand gar zu ſchlimm mit uns.“ 

Die Schultern des Königs zuckten wie von verhaltenem Lachen. 
„Du biſt mir ein Schlaukopf“, ſagte Friedrich dann gnädig und 
überlegte. „Je nun“, fuhr er fort, „wir wollen es morgen noch 
einmal verſuchen, und wenn wir dann geſchlagen werden, gehen 
wir alle beide davon!“ 

Er winkte dem Soldaten Entlaſſung, der mit großen Augen und 
noch ungläubig auf ſeinem Platz verharrte. Aber dann brauchte 
er nicht mehr zu zweifeln: er war frei ausgegangen und durfte ſich 
wieder ſeinem Regiment zugeſellen. Da kam es wie Scham und 
Glück über dieſen unbekannten Soldaten, deſſen Namen uns nicht 
überliefert worden iſt, und aus übervollem Herzen drang ihm der 
Ruf und wurde zum jubelnden Schwur: „Vivat Fridericus!“ 

Durch das ganze Lager pflanzte er ſich fort, wohin überall die 
Kunde von dem Begebnis drang, und nicht nur der Deſerteur allein 
brannte darauf, für ſolchen König ſich in die neue Schlacht zu 
ſtürzen. 

Auf den Kammendorfer Höhen waren die öſterreichiſchen In— 
genieuroffiziere ſchon dabeigeweſen, die neue Stellung für das Heer 
des Prinzen Karl von Lothringen abzuſtecken. Die Affäre von Reu— 
markt hatte fie zu ſchleunigem Rückzug gezwungen; nur noch die 
Meßſtäbe, die in die Hände der preußiſchen Huſaren fielen, gaben 
Zeugnis von ihrer kurzen Anweſenheit. 
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Am Abend dieſes Siegestages traf nun auch die ſichere Nachricht 
ein, daß die Oſterreicher bereits über die Lohe vorgerückt ſeien. Auf 
dem Markte zu Neumarkt im Hauſe dort Numero ſechs harrten 
die preußiſchen Generäle ihres Königs und ſtanden noch im ver⸗ 
haltenen Geſpräch, das ſich ernſt mit den kommenden Ereigniſſen 
befaßte, als des Moritz von Anhalt hallende Stimme ſie aufrief: 
„Seine Majeſtät der König.“ E 

Mit kurzen, ſchnellen Schritten trat Friedrich ein; fein ganzes 
Weſen atmete Frohſinn und Feſtigkeit. Die Meldung vom Nahen 
des Feindes hatte ihm die letzten Zweifel beſeitigt: die Entſcheidung 
ſtand vor der Tür. Zum Prinzen Franz von Braunſchweig ſich 
wendend, der ihm zunächſt an der Tür ſtand, ſprach Friedrich 
lächelnd: „Der Fuchs iſt aus ſeinem Loch gekrochen; nun will ich 
ſeinen Übermut beſtrafen.“ E 8 

Die Generäle ſcharten ſich um den König, der, leicht auf ſeinen 
Krückſtock geſtützt, ſie reihum muſterte, und jeder von ihnen meinte, 
nur ihm gelte der durchdringende Blick. 8 0 

Die Fröhlichkeit, die noch eben des Königs Stirn überglänzt 
hatte, war wie fortgewiſcht, ein ſeltſamer Ernſt ſchwang in dem 

U 


14 


weichen, eindringlichen Klang ſeiner Stimme, als er jetzt be⸗ 


gann 1): 

„Meine Herren! Ich habe Sie hierherkommen laſſen, um Ihnen 
ernſtlich für die treuen Dienſte, die Sie zeither dem Vaterlande und 
mir geleiſtet haben, zu danken.“ 

So etwas wie eine Träne ſchimmerte in den großen Augen des 
Königs, als er fortfuhr: 

„Ich erkenne Sie mit dem gerührteſten Gefühl an; es iſt bei⸗ 
nahe keiner unter Ihnen, der ſich nicht durch eine große und ehre: 
bringende Handlung ausgezeichnet hätte. Mich auf Ihren Mut 
und Ihre Erfahrung verlaſſend, habe ich den Plan zur Bataille ge: 
macht, die ich morgen liefern werde und liefern muß.“ 

Eine Bewegung ging durch die Reihe der Verſammelten; ge: 
feſſelt, gebannt hingen ſie an den Augen ihres Königs. 

„Ich werde gegen alle Regeln der Kunſt einen beinahe zweimal 
ſtärkeren, auf Anhöhen verſchanzt ſtehenden Feind angreifen“, ſagte 
Friedrich jetzt mit erhobener Stimme, die ihnen allen wie glühendes 
Metall in die Seelen fuhr. „Ich muß es tun, oder alles iſt verloren. 
Wir müſſen den Feind ſchlagen oder uns vor ſeinen Batterien alle 
begraben laſſen. So denk ich, ſo werde ich auch handeln.“ 

Streng, unerbittlich hatte des Königs Wort geklungen, aber dann 
plotzlich fuhr er faſt einſchmeichelnd fort: „Iſt etwa der eine oder 
andere unter Ihnen, der nicht ſo denkt, der fordere hier auf der 
Stelle ſeinen Abſchied. Ich werde ihm ſelbigen ohne den geringſten 
Vorwurf geben.“ 

Da flutete es wie Empörung rings auf, der rieſige Moritz von 
Anhalt-Deſſau wollte ſchon losbrechen, als ein Major v. Billerbeck 
ihnen allen die Antwort vorwegnahm. „Majeſtät“, rief der Offizier 
in zitternder Erregung, „ja, das müßte ein infamer Hundsfott fein; 
nun wäre es Zeit.“ 

Das Antlitz des Königs blieb unbeweglich, und niemand erriet, 
ob ihm die Rede des bewährten Offiziers gefallen hatte. Vielleicht 
ſah Friedrich auch die Tränen, die in manchem harten Männergeſicht 
glänzten und ihm mehr anzeigten als jedes Wort. „Ich habe ver— 
mutet“, ſagte der König endlich, „daß mich keiner von Ihnen ver— 
laſſen würde; ich rechne nun alſo ganz auf Ihre treue Hilfe und 

1) Die berühmte Rede des Königs wurde ſchon am 3. Dezember in 
Parchwitz gehalten, jedoch für den Verlauf unſerer Darſtellung nach Neu⸗ 
markt verlegt. 
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auf den gewiſſen Sieg. Sollte ich bleiben und Sie nicht für se 
was Sie morgen tun werden, belohnen können, ſo wird yo unf s 
Vaterland tun. Gehen Sie nun ins Lager und ſagen Sie das, LS 
ich Ihnen hier geſagt habe, Ihren Regimentern und verſichern 
ihnen dabei, ich würde ein jedes genau bemerken. bE B: 
Alle Weichheit, die vorher manches feiner Worte inniger in die 
Seele der Lauſchenden gepflanzt hatte, war wie verſunken. Scharf, 
dittlich hetzte der König: H 
ER ha diben was nicht gleich, wenn es e 
wird, ſich à corps perdu in den Feind hineinſtürzt, laſſe ich g 5 
nach der Bataille abſitzen und mach' es zu einem Garniſonregim 
Das Bataillon Infanterie aber, was, es treffe w . 
wolle, nur zu ftoden anfängt, verliert die Fabnen und die œ el, 
und ich lane ihnen die Borten von der Montierung ſchnei en. 
Friedrich lüftete den Hut: „Nun leben Sie wohl, meine 5 
Morgen um dieſe Zeit haben wir den Feind geſchlagen, oder wir 
ſehen uns nie wieder.“ 


Der Fall von Neumarkt hatte im oſterreichiſchen Hauptquartier 
einige Beſtürzung ausgelöft. Die beabſichtigte Stellung bei rar 
dorf und Biſchdorf war nun von den böfen Preußen in De 
genommen worden. Einige Generäle erinnerten ſich des renn es 
in Liſſa und der wohlbedachten Ratſchläge Dauns und e-e 2 
War es nicht vielleicht doch beſſer, wieder nach Breslau ar s 
zugehen, wie Daun es anempfohlen hatte? Niemand wagte, ſo 1 8 
Rat offen zu erteilen; auch würde es der Prinz von Heibi ſehr 
übel vermerkt haben, wenn man jetzt wieder über die Lohe m 
Weiſtritz, die man nicht ohne Reibungen überſchritten hatte, kehrt⸗ 
machte. Alſo galt es, eine neue Schlachtſtellung zu finden. U 

Der Feldmarfchall Graf Noſtitz erhielt die Vorhut, die ed 
Huſarenregimenter und drei ſächſiſche Chevauxlegersregimenter S 
faßfe, denen auch einige hundert Kroaten beigegeben rar 0 
Kuppelberg an der Straße von Borne nach Neumarkt nahm in 
Detachement Stellung. Kaum eine halbe Meile davon entfernt be⸗ 
fanden ſich ſchon die preußiſchen Vorpoſten. c | 5 

Die Hauptarmee der Öfterreicher war dahinter in ouik 
aufgeſtellt. Der rechte Flügel hielt bei Guckerwitz und über das 
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orf hinaus bis an die Waldungen öſtlich Nippern ſich hinziehend, 
as Zentrum erſtreckte ſich in einer Linie über Frobelwitz bis zum 
Dorfe Leuthen, und der linke Flügel ſtand zwiſchen dieſem und dem 
Leuthener Buſch. Das dritte Treffen, das als Reſerve zur Ver⸗ 
fügung ſtand, kommandierte der Graf Nadasdy. 

Am 3. Dezember morgens trat die geſamte Armee Dauns und 
des Prinzen von Lothringen unter die Waffen. Der Feldmarſchall 
Daun ritt höchſtperſönlich die Aufſtellungen ab, um ſich von ihrem 
Zuſtand zu überzeugen. Die Truppen hatten die Nacht nicht gut 
verbracht und zum Teil in der Dezemberkälte auf bloßer Erde 
biwakieren müſſen; ihre Stimmung war verſtändlicherweiſe nicht 
gerade die beſte. E T 

Südöſtlich Frobelwitz erhebt ſich eine Anhöhe, der Breslauer Berg 
genannt; ſie hatte Daun gerade erreicht, als er einen Bauern be— 
merkte, der müßig durch das Gelände ging; er befahl ihn zu ſich. 
Der Mann, der in den mittleren Jahren ſtand, folgte auch willig 
dem Geheiß und hielt mit abgezogener Mütze neben dem großmäch⸗ 
tigen General. f 

Daun fragte nach dieſem und jenem, und ſchnell und gewandt gab der 
Ortskundige ihm Auskunft. Zuletzt wünſchte der Feldmarſchall auch 
den Namen der Anhöhe zu wiſſen, auf der ſie ſich gerade befanden. 

Der Bauer zögerte einen Augenblick lang, dann ſprach er un: 
beweglichen Geſichts: „Das iſt der Berg, Ew. Exzellenz, von welchem 
unſer König alljährlich, wenn er hier Manöver hält, die Oſter⸗ 
reicher herunterjagt.“ N 

Da fuhr dem Grafen von Daun von ungefähr ein eiſiger Schrecken 
in die Glieder, und während der Bauer ſich ungeſtört davonmachte, 
wurde ihm der Sinn dieſer Antwort erſt völlig klar und fiel ſchwer auf 
ſein Selbſtbewußtſein, das nie ſehr groß geweſen war; denn von 
allen öſterreichiſchen Generälen kannte keiner beſſer den König von 
von Preußen als Herr v. Daun. Man befand ſich alſo hier mitten 
in feinem Manövergelände, in dem Friedrich Weg und Steg kannte, 
das war ſchlimm. Daun beeilte ſich auch, hernach im Hauptquartier 
ſein Erlebnis mit dem Bauern zu erzählen, und ſetzte hinzu: „Ein 
böſes Omen, messieurs !” 

Die anderen ſchüttelten den Kopf über den ſtets Bedenklichen und 
gedachten ihrer Übermacht. Sie würde der „Potsdamer Wacht⸗ 
parade“ ſamt ihrem König ſchon Herr werden. 

Daun hatte nicht umſonſt erkundet und ordnete Verbeſſerungen 


in der Aufſtellung an, wie ſie ihm das Gelände angeraten hatte. 
Das Korps Nadasdy wurde aus der Reſerve des dritten Treffens 
herausgezogen und auf dem linken Flügel um Sagſchütz bei dem 
Kiefernberg eingeſetzt. In ſeinem dichten Waldbeſtand und in dem 
nahegelegenen Kaulbuſch fand Nadasdy natürliche Befeſtigungen 
vor, die ſeine Kriegskunſt noch verbeſſerte. In Frobelwitz und Leuthen 
ſtanden beſte Truppen der Kaiſerin-Königin, Grenadierkompanien, die 
von Batterien am weſtlichen Eingang der Dörfer geſchützt waren. 
Am beſten geſichert war der öſterreichiſche rechte Flügel. Vor ihm 
lag der ſogenannte Zettelbuſch, der ſtark beſetzt wurde und ſeiner— 
ſeits wieder durch die Sumpfflächen der Brieg geſchützt war, die 
kaum paſſierbar ſchienen. Hier kommandierte jener Graf Luccheſi, 
der das Spottwort von der Potsdamer Wachtparade erſonnen hatte. 

Alſo vortrefflich gerüſtet, mit ſiebzigtauſend Mann gegen höch— 
ſtens fünfunddreißigtauſend, die der König von Preußen heranführte, 
erwartete das Heer des Prinzen Karl von Lothringen den Feind. 
Es war ein lebendiger, eiſenſtarrender Wall, der dieſem entgegen— 
ſtand, von der Gunſt des Terrains noch dazu beſchirmt; er verlegte, 
wie es ſchien, unwiderruflich den Weg nach Breslau, oder man 
hätte ihn gewaltſam aufbrechen müſſen. 

Solches aber gerade hatte Friedrich von Preußen im Sinn. Seine 
eigene Entſchloſſenheit hatte ſich längſt auf ſein kleines Heer über— 
tragen. In dieſem lebte nicht nur eine Hoffnung, ſondern der feſte 
Glaube an den Sieg. 


Durch ſtiebende Flocken marſchierte Friedrichs Armee. In aller 
Frühe dieſes 3. Dezember, als noch Dunkelheit die Landſchaft um— 
fing, war fie auf das Signal „Locken“ unter das Gewehr getreten. 
Kein Generalmarſch, wie ſonſt, rief die Männer von Prag und 
Roßbach heute zur Schlacht, denn jeder größere Lärm ſollte ver— 
mieden werden. Vielleicht war man ſo in die Lage verſetzt, die 
Oſterreicher zu überraſchen, noch ehe ſie den erſten Schlaf aus den 
müden Augen gewiſcht hatten. 

Der König ritt an der Spitze der Vorhut wie immer. Seine 
großen blauen Augen blickten nachdenklich und im tiefen Ernſt vor 
ſich in das lichte Schneetreiben. Sein Haus war beſtellt, was da 
auch kommen mochte. „Dispoſitionen über das, was geſchehen ſoll 
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für den Fall, daß ich getötet werde“, hatte er ein Dokument über- 
ſchrieben, das der Kabinettsrat Eichel mit Tränen in den Augen 
in Empfang nahm. „Ich habe meinen Generalen alles befohlen, 
was für den Fall eines glücklichen oder unglücklichen Ausganges 
nach der Schlacht zu geſchehen hat. Was ſchließlich mich ſelbſt an- 
geht, ſo will ich in Sansſouci begraben ſein, ohne Gepränge und 
Pomp und bei Nacht.“ 

In die ſchweren Gedanken des Königs fällt plötzlich Geſang; er 
kommt aus den marſchierenden Reihen ſeiner Soldaten, und Fried— 
rich verſteht nun auch die Worte des frommen Liedes: 


„Gib, daß ich tu' mit Fleiß, 
was mir zu tun gebühret, 
wozu mich dein Befehl 

in meinem Stande führet; 
gib, daß ich's tue bald 

zu der Zeit, da ich ſoll, 

und wenn ich's tu', ſo gib, 
daß es gerate wohl.“ 


Ein Adjutant ſprengt haſtig herbei und zügelt fragend ſein Pferd. 
„Was iſt?“ fragt Friedrich verwundert, und die Worte des Liedes 
ſchwingen noch in ſeinem Herzen. „Majeſtät haben doch befohlen, 
daß kein Lärm ... 2“ 

Der König ſchüttelt den Kopf. „Ich ſoll das Singen verbieten? 
Da kennt Er mich ſchlecht!“ Und dann wendet er ſich zu Zieten, 
dem frömmſten ſeiner Generale, und der König, dem ſie nachſagten, 
daß er ein Gottesleugner iſt, hat ein ſtilles Leuchten im Blick und 
fragt ſeinen Getreuen: „Meint Er nicht, Zieten, daß ich mit ſolchen 
Leuten ſiegen werde?“ 

Das Schneegeſtöber verſiegt langſam, nur der Nebel des Mor— 
gens wogt noch immer vor ihrer Marſchſtraße, bis auch er ſich 
endlich herniederneigt und die Sicht freigibt. 

Sie ſtehen vor den Höhen von Borne, dort, wo der ſächſiſche 
Generalleutnant v. Noſtitz mit feinen Leuten und Öfterreichern hält. 
Der tapfere Mann wird als erſter das Verhängnis über ſich herein— 
brechen laſſen müſſen. 

Friedrich erkennt ſehr bald, daß es ſich hier nur um Vortruppen 
des Feindes handelt, und befiehlt Kavallerie und Infanterie, ſie 
hinwegzufegen. In Front und Flanke ſieht ſich der Feind jählings 
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gepackt und hat nur noch die Wahl, ſich um ſein nacktes Leben 
zu wehren. 

Das wird ein wackeres Vorſpiel für die Preußen. So tapfer 
die Sachſen und Sſterreicher auch fechten, erkennen ſie doch bald die 
Ausſichtsloſigkeit ihrer Lage, und Verwirrung reißt in ihre Reihen. 
Die erſten Reiter löſen ſich daraus, jagen in ſinnloſer Flucht auf 
Borne zurück, werden unterwegs durch Gräben und Hecken gehemmt, 
und immer noch ſitzt ihnen der Säbel der preußiſchen Huſaren 
im Nacken. l 

Eine wilde Siegesſtimmung beſeelt die Angreifer. Sie machen 
auch nicht in Borne Halt, jagen noch weit darüber hinaus; einige 
gar nähern ſich bei Frobelwitz der öſterreichiſchen Hauptſtellung 
und ſind drauf und dran, ſich auch hier auf den Feind zu werfen. 
Das hätte nun ſchlimm ausgehen können, aber die Führer wachen 
und halten die Begeiſterten ſtreng zurück. Elf Offiziere und ſechs— 
hundert Mann ſind die Gefangenenbeute des Scharmützels, und 
mit Bedacht läßt Friedrich ſie an den Reihen ſeiner Marſchkolonnen 
vorüberführen, damit ſie daraus Zuverſicht ſchöpfen. So brennt 
denn auch im ganzen Heere immer unwiderſtehlicher die Luſt, bald 
an den Dfterreicher heranzukommen und ihm die Rechnung für 
Breslau vorzulegen. 

Weiter marſchiert Friedrich auf Borne zu; er ſichert das Dorf 
durch Jäger und Freibataillone, läßt das übrige Heer halten und 
begibt ſich mit einem Kavalleriedetachement weiter vor bis auf den 
Schönberg ſüdlich Groß-Heidau; in ſeiner Begleitung befindet ſich 
Fürſt Moritz von Anhalt-Deſſau. 

Von der kleinen Anhöhe aus vermag der König bis ins kleinſte 
genau die feindliche Aufſtellung zu überblicken. Nur die Poſition 
Luccheſis blieb ihm durch den vorgelagerten Zettelbuſch verborgen; 
ſonſt war der Oſterreicher faſt Mann für Mann zu zählen. Auf 
dieſem Schönberg nun entſtand der Schlachtplan des großen Königs. 

„Was meint Er, Deſſau“, wandte ſich Friedrich, nachdem er 
lange und ſorgſam Umſchau gehalten hatte, von niemandem geſtört, 
an den Fürſten von Anhalt, „ſollen wir das Glück von Kolin nicht 
noch einmal verſuchen?“ l 

Der Angeredete zuckte zuſammen; die Erinnerung an den böfen 
Tag, an dem ſein Ungeſtüm viel verſchuldet hatte, ließ bange Zweifel 
in ihm aufſteigen. Aber dann ſah der Deſſauer das lächelnde Antlitz 
ſeines Königs, und alle Sorge wandelte ſich wieder in feſte Zu— 
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verſicht. Erwartungsvoll, ohne eine Antwort zu geben, die der aufs 
neue beobachtende König auch nicht mehr verlangte, harrte er des 
Kommenden. In feiner Bruſt lebte die Kampfbegier. 

„Der gute Daun hat ſich recht ſtark verbarrikadiert“, bemerkte 
Friedrich wie beiläufig. Hinter der hohen Stirn jagten die Ge— 
danken. Dort drüben bei Sagſchütz, wo Nadasdy mit dem wohl— 
befeftigten Kiefernberg den linken Flügel der Öfterreicher hielt, lag 
ohne Zweifel der Schlüſſel der ganzen Feindſtellung. Mit ſeiner 
an Zahl um die Hälfte ſchwächeren Streitmacht war jeder frontale 
Sturm, der etwa das Zentrum des Gegners zum Ziel nahm, ein 
Selbſtmord. Aber auch des Nadasdy Stellung würde eine harte 
Nuß zu knacken geben, ſofern der Gegner ſofort erkannte, daß die 
Preußen hier ihren Hauptſtoß führten: Es blieb eben nur das Re— 
zept von Kolin, aber man würde dieſes Mal die Details perſönlich 
beſſer überwachen. : 

Denn dort, wo Nadasdy lag, wenn man vom Süden her an: 
griff, winkte der Erfolg; von dort her, war die feſte Stellung erſt 
einmal gefallen, konnte man die geſamte öſterreichiſche Front auf— 
rollen und zur Vernichtung drängen. Gewiß war dann der erſte Teil 
der Schlacht der ſchwerſte, aber war es nicht gut, ihn zu wagen, 
ſolange die Truppen noch friſch waren! 

„Deſſau!“ Erwartungsvoll fiebernd hängen die Augen des Gene— 
rals an dem König. „Wir treten an!“ 

Während der Fürſt zurückjagt und weit hinter dem König die 
erſten Kommandos die Winterluft erſchüttern, die klar und ſtreng 
die heißen Stirnen der Männer kühlt, hat der König ſchon Zug um 
Zug ſeine Operationen entworfen. Wie bei Kolin, wird er auch 
dieſes Mal mit ſeinem ganzen Heere an der feindlichen Schlacht— 
ordnung entlangziehen, nach dem — rechten Flügel der Sſterreicher, 
damit ſie irre werden. In jener berühmten Schlachtordnung, in 
der ſchon Epaminondas bei Leuktra und Mantineia geſiegt hat und 
die ihm bei Kolin zum Verhängnis geworden iſt, weil ſeine Unter— 
führer ihn nicht begriffen, wird er zum Staffelangriff anſetzen und 
den linken Flügel des Feindes zerbrechen. Es kann, ſo denkt der 
König, eine geringe Anzahl Truppen ſich ſehr wohl mit einer Über— 
legenheit meſſen. Es attackiert ein Teil der Armee den Feind von 
einer entſcheidenden Seite. Wird der Angriff abgeſchlagen, ſo iſt 
nur ein Teil der Armee geſchlagen worden; die übrigen drei Viertel, 
die noch friſch ſind, dienen dazu, den Rückzug zu ſichern. Denn auch 


21 


dieſer muß bedacht werden; kann ſein, daß der Nadasdy, der kein zu 
verachtender Gegner iſt, allzu grimmig an feinen Verhauen feſthält. 

Das nun iſt die berühmte ſchiefe Schlachtordnung, mit der Fried— 
rich von Preußen die größte Schlacht ſeines Jahrhunderts gewann: 
Staffelförmig ſchräg hintereinander marſchieren die Bataillone auf 
und halten unter ſich einen gewiſſen Abſtand. So ſtehen fie hinter— 
einander, während ſtets ein Flügel nach einer Seite überragt. Mag 
dieſer nun auch angreifen, ſo bleibt ihm jederzeit der andere, der 
ſich verſagen muß, als eine Reſerve, und die zurückſtehenden Staf— 
feln vermögen ſofort zur Linie einzuſchwenken, wenn die Stunde 
es verlangt. Sie ganz allein heraufzubeſchwören, iſt des großen 
Königs Wille heute. 


Auf dem Windmühlenhügel des Breslauer Berges betrachteten 
die beiden öſterreichiſchen Feldherren, der Prinz von Lothringen und 
der Feldmarſchall Daun mit ihren Adjutanten das ſich entfaltende 
Schauſpiel. Wo wird der König von Preußen angreifen? Das iſt 
die Frage, die zwiſchen ihnen umhergeht und über die jeder ſeine 
Vermutungen vorbringt. 

Soeben ſind die erſten blauen Marſchkolonnen des Feindes aus 
Borne herausgetreten, des Königs Avantgarde, der er befohlen hat, 
ſich gegen den rechten öſterreichiſchen Flügel zu wenden; ein Teil 
der preußiſchen Bataillone entfaltet ſich gar gegen Frobelwitz. 

„Kein Zweifel, ſie greifen unſeren rechten Fluͤgel an“, ruft auf— 
geregt der Prinz auf ſeinem Feldherrnhügel und blickt fragend auf 
Daun. Aber der Sieger von Kolin zuckt die Achſeln und ſchweigt. Man 
kann bei dieſem Preußenkönig niemals wiſſen, wie es eigentlich kommt. 

Ein Bote des Grafen Luccheſi trifft jetzt auf abgehetztem Pferde 
ein, er beſtätigt die Anſicht des Lothringers; denn es iſt eine drin— 
gende Bitte um Verſtärkung, die er mit jagendem Atem vorbringt. 

Noch bleibt der öſterreichiſche Generaliſſimus feſt, zumal Daun, 
der ſeine Schweigſamkeit aufgibt, dringend rät, nichts an der Auf— 
ſtellung zu verändern. Ein Franzoſe, der im Stabe der Öfterreicher 
die Schlacht miterlebt, der General Graf Montazet, ſpricht die 
Wahrheit aus, als er bemerkt: „Die Preußen müßten ja Schnepfen 
ſein, wenn ſie über die Sümpfe hinweg gegen den rechten Flügel 
der Oſterreicher tournieren wollten.“ 


Aber da bleibt nun dieſer aufgeregte Graf Luccheſi, der nicht ab— 
läßt mit ſeinen Hilferufen und ſchon von der ſchweren Bedrängnis 
meldet, in die er geraten ſein will. Bote nach Bote trifft auf dem 
Feldherrnhügel ein: „Der rechte Flügel ift in Gefahr.“ 

Ratlos iſt der Lothringer, und auch Daun wiegt den Kopf. Wenn 
man nur den Nadasdy fragen könnte, der ein guter General iſt! 
Aber das iſt fo eine Sache. Der Nadasdy iſt Ungar und ein Quer- 
kopf dazu. Befolgt man ſeine Ratſchläge nicht, dann wird er wild 
wie ein Teufel, und gibt man ihnen Raum, dann weiß er ſich her— 
nach, falls ſie ſich als gut erwieſen haben, vor Dünkel nicht zu laſſen; 
und überhaupt: der Prinz und Daun, ſo ſehr ſie ſich untereinander 
auch mißtrauen, darin ſind ſie einig, ſich unnütz keinen Rivalen 
heranzuziehen. b 

Noch einmal wird der Graf Luccheſi abfchlägig beſchieden: noch ret 
nichts zu erkennen und daher kein Grund, ſchon eine Verſchiebung 
der Reſerven vorzunehmen. Bei Groß-Heidau ſind unterdeſſen ſchon 
preußiſche Bataillone aufgetaucht. 

Sie verſchlagen dem Italiener völlig den Atem. Wieder trifft ein 
reitender Bote auf dem Windmühlenhügel ein und bringt eine be— 
drohliche Sprache mit. „Ich muß die Verantwortung für den Aus— 
gang der Schlacht nunmehr ablehnen, ſofern mir nicht umgehend 
Reſerven zugeführt werden“, läßt der Graf Luccheſi beſtellen. 

Verantwortung? Verantwortung! Das iſt ein böſes Wort, und 
man hört es nicht gern im öſterreichiſchen Hauptquartier. Wie, 
wenn der Luccheſi nun wirklich recht hätte ... Nachher im Hof— 
kriegsrat, wenn die Unterſuchungskommiſſion erſt das Wort beſitzt, 
kann es eine ſchlimme Sache werden und Ehre und Reputation 
koſten. Die Kaiſerin-Königin iſt eine Frau voll Leidenſchaft und weiß 
nicht nur zu belohnen, ſondern auch hart zu ſtrafen. Das hat ſchon 
gar mancher erfahren müſſen, der einſt turmhoch über die anderen 
geſetzt war. Ja, was ſoll man tun? 

Dieſe letzte Stafette des Grafen von Luccheſi gibt den Ausſchlag. 
Der Prinz von Lothringen befiehlt, die Reſerven des Herzogs von 
Arenberg in die Verteidigungslinie einrücken zu laſſen, und nicht 
genug damit: ein Teil der Kavallerie Serbellonis, die die Lücke 
zwiſchen dem Korps Nadasdy und dem linken öſterreichiſchen Ka— 
vallerieflügel ſüdlich von Leuthen deckt, erhält ebenfalls Marſch— 
befehl nach Norden zum Soutien Luccheſis. Es iſt 11 Uhr vor— 
mittags. 
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Dieſe Trupenverſchiebungen bei den Oſterreichern konnten dem 
preußiſchen König auf dem Schönberge keineswegs verborgen blei— 
ben, denn deutlich ſah man Staubwolken ſich von Süden nach 
Norden bewegen. Teil eins gelang, denkt Friedrich, ſie gingen auf 
den Leim und werden ſehr bald erſtaunt ſein. Er gibt ſeine neuen 
Befehle: der Scheinangriff auf dem rechten Feindflügel wird ab— 
gebrochen, der Anmarſch auf Sagſchütz beginnt, und von der Hügelkette 
gedeckt, die zwiſchen den Stellungen hinläuft, vermag er ſich faſt unſicht— 
bar zu vollziehen. Unter dem Kommando des Fürſten von Deſſau und 
des Generals v. Zieten vollenden die Preußen ihre Manöver in bewun— 
dernswerter Ordnung und Genauigkeit. Der Zobtenberg, der ſüdlich 
von Borne in der Ferne in deutlichen Umriſſen gen Himmel ragt, er— 
gibt den allgemeinen Marſchrichtungspunkt für das Heer. 

Als die Preußen ſo plötzlich, wie ſie gekommen waren, bei Groß— 
Heidau wieder verſchwanden, blickten ſich die Oſterreicher auf dem 
Windmühlenhügel verwundert an. Soviel war allerdings jetzt klar: 
der Graf Luccheſi hatte zu ſchwarz geſehen, und von einem Angriff 
auf ihn oder das Zentrum konnte keine Rede mehr ſein. Und der 
linke Flügel? Auch Nadasdy war ſtark genug, um es mit den Preußen 
aufzunehmen. Graf Daun gab einer allgemeinen Meinung Ausdruck, 
als er ſagte: „Die guten Leute paſchen ab, laſſen wir ſie doch in Frieden 
ziehen.“ Um dieſe Zeit näherten ſich die preußiſchen Kolonnen Schrieg— 
witz und formierten ſich zum Angriff gegen den Kiefernberg. 

Nadasdy hatte die Gefahr wohl bemerkt. Seine Kuriere ritten zum 
Prinzen von Lothringen; es war das gleiche Bild, wie ein paar Stunden 
vorher, nur daß es jetzt hieß: „Der linke Flügel wird angegriffen!“ 

Der öſterreichiſche Oberbefehlshaber wird ärgerlich. „Nun fängt 
der auch an“, jagt er mißbilligend zu feiner Umgebung. „Ich kann 
doch die Reſerven nicht fortwährend hin und her ſchicken.“ 

So bleiben alſo die Hilferufe des tapferen Ungarn unbeantwortet, 
und er muß allein den ſchweren Schlag tragen. 


Teil zwei beginnt, weiß Friedrich, der ſich vom Schönberg auf 
den Wachberg ſüdlich von Lobetinz begeben hat, um von hier aus 
die Schlacht zu leiten. Überſichtlich baut ſich das von ihm zum An— 
griff gewählte Gelände vor ſeinen Augen auf; nichts wird ihnen 
entgehen, was auch Nadasdy für Anſtrengungen machen wird, um 
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dem Unheil, das über ihn hereinbricht, zu ſteuern. Nichts auch darf 
der Deſſauer heute unternehmen, was der König nicht vorher ſchon 
angeordnet hätte. Der Generalmajor v. Wedel hat die Spitze und 
nimmt noch vor dem rechten Angriffsflügel bei Schriegwitz Auf— 
ſtellung; mit drei Bataillonen der Regimenter Itzenplitz und Meye— 
rinck ſoll er den blutigen Tanz eröffnen. Der linke Angriffsflügel 
verläuft bis an den Heidenberg ſüdweſtlich von Lobetinz. Ein anderer 
Hügel, der Sophienberg, verdeckt die Aufſtellung von fünfzig Ka— 
vallerieſchwadronen unter dem Generalmajor v. Drieſen. Weitere 
dreiundfünfzig Schwadronen unter dem General v. Zieten in einer 
Aufſtellung von Schriegwitz bis Klein-Gohlau unterſtützen den rechten 
Flügel und werden zur Rechten in ihrer Flanke von ſechs Infanterie— 
bataillonen wiederum gedeckt. Da iſt nichts an dieſer Aufſtellung, 
was nicht bis ins kleinſte vorausbedacht und für alle Möglichkeiten 
des kommenden Kampfes gerüſtet wäre. Bei Kolin hatte es ſich 
ereignet, daß der Mangel an Infanteriedeckung für die Kavallerie 
die Kataſtrophe heraufbeſchwor; das darf nicht wieder geſchehen. 
Auch war in jener Unglücksſchlacht der plötzlich eintretende Mangel 
an Infanteriemunition verhängnisvoll geworden; heute folgen da— 
her Munitionswagen den Regimentern dicht auf. 

Um ı Uhr mittags meldet Fürſt Moritz von Anhalt-Deſſau die 
vollzogene Aufſtellung und ſetzt bedeutungsvoll hinzu: „Es ſind nur 
noch vier Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit, Sire!“ 

„Wedel ſoll antreten“, iſt die ruhige Antwort des Königs, „und 
die ſchweren Glogauer Zwölfpfünder mögen ihn unterſtützen.“ 

Wie ein Wetter brechen die Regimenter Itzenplitz und Meyerinck 
vor, von den zwanzig Bataillonen des erſten Treffens gefolgt, die 
jedes unter ſich mit fünfzig Schritten Zwiſchenraum halbrechts und 
ſchräg gegen Sagſchütz vorſtoßen. 

Wedel iſt jetzt dicht vor dem Kiefernberg. Die Glogauer Zwölf— 
pfünder, die bereits im Avancieren die erſten Schüſſe gegen den 
Feind abgegeben haben, fahren auf dem Glanzberg auf und 
werfen ihre Eiſen donnernd in Nadasdys ſtarke Befeſtigungen. 

Wedel hat ſeinen Sturmbataillonen befohlen, nur eine einzige 
Salve abzugeben. Kaum iſt ſie verhallt, als ſchon die erſten Grena— 
diere mit funkelndem Bajonett über die Verhaue brechen und ſich 
auf den entſetzten Feind werfen; es ſind Württemberger, die ihnen 
hier gegenübergeſtellt ſind, vom falſchen Ehrgeiz ihres Herzogs Karl 
Eugen in öſterreichiſchen Dienſt befohlen. 
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Die glückliche Vereinigung des verheerenden Artilleriefeuers vom 
Glanzberge mit dem flink einſetzenden Infanterieſturm beſchert den 
Tapferen des Generals v. Wedel einen vollſtändigen Sieg. So 
wacker die Württemberger ſich auch verteidigen, iſt ihre Stellung 
doch ſchon erſchüttert, als die Wedelſchen über ſie hereinbrechen. 
Schon räumen ſie den Waldrand des Kaulbuſches, als Nadasdy, 
der vergeblich den Prinzen von Lothringen um Reſerven gebeten 
hat, die gefährliche Lage erkennt. 

Ein Kavallerieangriff ſoll ſie wenden. Vom Kaulbuſch gedeckt, 
ſammelt er einige Reiterregimenter und läßt ſie mit ungeheurer 
Wucht auf die rechte preußiſche Flanke einhauen. Wohl erkennt 
Zieten das ſchlimme Zwiſchenſpiel und bemüht ſich, durch eine Gegen— 
attacke dem Feind Widerpart zu bieten; das ſumpfige Gelände ver— 
hindert jedoch die dringend gebotene ſchnelle Entwicklung. 

Da bewährt ſich des Königs geniale Schlachtaufſtellung. Nein, 
heute geht es nicht zu wie bei Kolin, denn die Infanterie iſt da, 
die Zietens Flanke ſchützt, und ſie wirft ein raſendes Schnellfeuer 
auf die öſterreichiſche Kavallerie, das der Nadasdyſchen ſtürmiſchen 
Anritt, der ein Siegesritt werden ſollte, völlig zum Stehen bringt 
und ihn zuletzt in eine wilde Flucht ausarten läßt. Bis zum Goh— 
lauer Berg jagen die zerſchoſſenen Reitergeſchwader zurück, und 
es koſtet dem öſterreichiſchen Heerführer Mühe, ſie überhaupt wieder 
zum Stehen zu bringen. 

Die Württemberger und mit ihnen zwei bayeriſche Regimenter, 
die ebenfalls durch den Wedelſchen Durchbruch zum Wanken ge— 
bracht worden ſind, verſuchen auf dem Kirchberg nördlich von Sag— 
ſchütz Stellung zu nehmen. Nadasdy ſchickt ihnen einige öſterreichiſche 
Regimenter entgegen; aber was gut gemeint iſt, ſchafft nur neue 
Verwirrung. Die Verbände miſchen ſich untereinander, und um ein 
Haar ereignet es ſich, daß die herbeieilenden Sſterreicher auf die 
Württemberger ſchießen, weil ſie ſie für den Feind anſehen. 

In dieſe Unordnung trifft der neue preußiſche Anſturm. Wedel 
hat in ſeinem Siegeslauf nicht halt gemacht, und nun iſt auch die 
Hauptarmee heran, ihr voraus der Fürſt von Anhalt-Deſſau mit 
den Kremzow-Grenadieren. In geſtaffelter Linie und einer Ord— 
nung, wie ſie auf dem Exerzierplatz nicht anders ſein kann, rücken 
dieſe erſten preußiſchen Staffeln der ſchrägen Schlachtordnung vor, 
halten wieder an, feuern geſchloſſen, marſchieren von neuem; und 
ihnen gegenüber ſteht ein Feind, der ſich erſt zu entwickeln verſucht. 


Die öfterreichifchen Geſchütze auf dem Kirchberg verfuchen ver— 
gebens in die Schlacht wirkſam einzugreifen. Während das ge⸗ 
ſchloſſene Infanteriefeuer der anrückenden preußiſchen Bataillone 
mit unheimlicher Präziſion in die Reihen der Württemberger, Bayern 
und Oſterreicher fährt, fie gegen den Kirchberg zurückwirft, bleibt 
den öſterreichiſchen Kanonieren das Schußfeld verſperrt, und ſie 
ſehen ſich zur Ohnmacht gezwungen. Dafür iſt eine preußiſche Bat: 
terie auf dem Judenberg aufgefahren und vermehrt den Wirrwarr 
beim Feinde. 

Da iſt nun vorläufig kein Halten mehr. „Folgt mir Burſche“, 
brüllt Moritz von Deſſau und hält die Fahne hoch in der Linken, 
während die ſtarke Rechte den Degen ſchwingt. So bricht es den 
Kirchberg hinauf, die öſterreichiſche Batterie wird genommen, und in 
wilder Flucht wälzen ſich die Maſſen der geſchlagenen Infanterie den 
jenſeitigen Hang des Hügels wieder hinab, dem Gohlauer Graben zu. 

Nadasdy, Banus von Kroatien, der ſeine ſchlimme Lage dem 
Unverſtand des öſterreichiſchen Oberkommandos verdankt, zeigt ſich 
unerſchrocken bis zur letzten Minute. Noch will der tapfere Graf 
nicht an ſeine Niederlage glauben. Der Gohlauer Graben iſt eine na: 
türliche Verteidigungslinie, und verzweifelt bemüht ſich Nadasdy, ſeine 
aufgelöſten Regimenter von neuem hinter dieſem Wall zu ſammeln. 

Aber auch Moritz von Anhalt-Deſſau iſt ein Mann, der überall 
zu fein ſcheint und nicht gewillt ift, dem Feinde Ruhe zu vergönnen. 
Zwar hat Nadasdy jetzt notdürftig eine neue Verteidigungslinie zu— 
ſammenflicken können, da ſendet Moritz von Deſſau jene Grenadier— 
bataillone, die ſchon vorher der öſterreichiſchen Kavallerie zum Ver⸗ 
hängnis geworden ſind, in des Banus rechte Flanke. Hier ringen 
ſchwer und verbittert die Sturmbataillone Wedels mit Kolben und 
Bajonett, denn nicht ein Schuß Munition ſteht mehr zu ihrer 
Verfügung. 

„Ehre genug für heute, Burſche“, ruft der Deſſauer den Tapferen 
zu, „geht zurück ins zweite Treffen!“ 

Aber ein Siegesrauſch hat jene tapferen Männer gepackt, die 
das erſte Loch in den feindlichen Wall riſſen. „Da müßten wir ja 
Hundsfötter ſein“, ſchreien die Kerle zurück, „Patronen her! Pa⸗ 
tronen her!“ Und ſtechen und hauen drein 

Da iſt auch des Nadasdy letzter Stützpunkt am Gohlauer Graben 
in der Sturmflut der Potsdamer Wachtparade untergegangen; 
nichts mehr bleibt dem Banus als ſeine ſchon ſtark mitgenommene Ka— 
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vallerie. Sie iſt ihm der letzte Hoffnungsanker, und in unverzagter 
Wildheit führt er ſie noch einmal gegen die Preußen. C 7 

Jetzt aber erhält Zieten das Wort, der endlich im Gelände ſeinen 
Aufmarſch vollziehen konnte. Mit allen ſeinen Schwadronen ſtürzt 
ſich der Alte dem letzten Aufgebot des Banus von Kroatien entgegen 
und macht feine Niederlage erft vollſtändig. Die öſterreichiſche Reis 
terei wird aufgehalten, geworfen und ſtürzt ſich in ihrer Flucht auf 
die eigene Infanterie, um das Chaos zu vollenden. Unzählige Ge⸗ 
fangene bleiben in der Hand der Preußen, von denen der Oberſt 
v. Seelen von den Zietenhuſaren allein zweitauſend einbringt. Auch 
Teil zwei gelang, denkt Friedrich auf dem Wachberge und gibt 
ſeine neuen Befehle. 


Der Prinz von Lothringen auf ſeinem Breslauer Berg iſt bei 
dem immer mehr ſich verſtärkenden Kanonendonner ſehr unruhig 
geworden. „Es ſcheint faſt, als ob der Nadasdy recht behalten 
ſollte“, wendet er ſich ängſtlich an Daun.“ 

Der Feldmarſchall gibt keine Antwort und blickt nur trübe vor 
ſich hin. Dann zuckt er die Achſeln, als ob er ſagen wollte: „Warum 
habt Ihr auch auf den Luccheſi gehört!“ Ya Er 

Auf keuchendem Pferde, das ſich kaum mehr auf ſeinen Hufen 
hält, naht Nadasdys letzter Kurier; er meldet den Zuſammenbruch 
des linken Flügels. c 

Da wird der Lothringer Prinz beweglich und ſchreit und befiehlt. 
Aber er kann nicht mehr ausrichten, als aus ſeinem zweiten Treffen 
nach dem Süden Reſerven abzugeben. Sie ſollen ſich eilen, nur 
eilen .. Buz T 

Das gibt nur neues Verhängnis. Eine geſchloſſene größere 
Schlachtordnung kommt bei der allgemeinen Uberhaſtung nicht mehr 
zuſtande. Einzeln, ſo wie ſie der Alarmbefehl erreicht, e die 
öſterreichiſchen Bataillone auf und ziehen ſich im haſtigen Lauf 
nach Süden, dem Kanonendonner und — dem Verderben entgegen. 
Sie befinden ſich plötzlich inmitten Scharen von Fliehender, in die 
das preußiſche Kartätſchenfeuer ſchlägt, und werden in dem all⸗ 
gemeinen Strudel mitgeriſſen. So verpuffen auch dieſe Reſerven, 
und wie eine ungeheure Maſchine des Todes avanciert die preußiſche 
Armee noch immer und wendet ſich jetzt auf Leuthen zu. 
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E Den Öjterreichern blieb jetzt nichts anderes mehr übrig, als in 
einer ungeheuren Schwenkung nach links die Front nach Süden 
gegen den Feind zu gewinnen. In Leuthen ſelbſt warfen ſie in 
aller Eile Schanzen auf, entſchloſſen, dieſes Dorf bis aufs äußerſte 
zu verteidigen. Von Oſten nach Weſten ſich hinziehend, war es 
auch zum feſten Stützpunkt gut geeignet und mußte zum neuen 
Brennpunkt werden, der über den Ausgang der Schlacht entſchied. 
In der Mitte von Leuthen befand ſich der von ſtarken maſſiven 
Steinmauern umfriedete Kirchhof der katholiſchen Pfarrkirche. An 
allen vier Ecken dieſer Mauer waren kleine, runde Türme errichtet 
in denen ſich ebenſo wie in der Mauer ſelbſt Schießſcharten bez 
fanden. Das alles war im 17. Jahrhundert erbaut worden, zur 
Sicherheit der Dorfbewohner in ſchlimmen Zeitläuften, und ſollte 
jetzt einhundertundfünfzig Jahre ſpäter eine weit größere Bedeutung 
gewinnen. Das öſterreichiſche Regiment Rot⸗Würzburg beſetzte den 
feſten Platz, und hinter ihr auf der Windmühlenhöhe bei Leuthen 
fuhren öſterreichiſche Batterien auf, um ihm einen noch beſſeren 


Schutz zu verleihen. 


Teil drei! denkt Friedrich auf dem Wachberg, der aufmerkſam 
und mit Zuverſicht im Herzen die Entwicklung der Schlacht bis 
ins kleinſte verfolgt hat. Das hilft zur Entſcheidung! 

Die Preußen ſehen ihren König mit der Reſerve⸗Kavallerie jetzt 
mitten unter ſich; er hat ſeinen Beobachtungsſtand aufgegeben und 
unweit Radardorf in einem kleinen Wäldchen Aufſtellung genom⸗ 
men, das unmittelbar unter dem feindlichen Artilleriefeuer auf dem 
Windmühlenhügel liegt und ſchon manchen Verluſt in der Suite des 
Königs gefordert hat. 

„Majeſtät“, mahnt der Adjutant Wobersnow, „wollen Majeſtät 
nicht einen anderen Platz aufſuchen?“ 

„Dies hier iſt der rechte“, verweiſt Friedrich ſtrenge, „nur von 
hier aus kann ich die Details überſehen.“ 

Er weiß, der Fall von Leuthen entſcheidet die Schlacht. Jede Mi⸗ 
nute bleibt koſtbar, denn die Dunkelheit wird bald hereinbrechen 
und kann dem Oſterreicher von Nutzen ſein. Unter ihrem Schutze 
wird er abziehen können, und alle bisherigen Erfolge ſind nur halb 
Friedrich befiehlt den Sturm auf Leuthen. f 

Zwei Bataillone Garde, die Bataillone Münchow, Pannewitz und 
Retzow rücken an, ein paar Schritte voraus die Fahnenjunker, ganz 
vorn die Offiziere; die ſeidenen Fahnen knattern im Dezemberwind. 
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Die Oſterreicher, die ſich am Dorfrand notdürftig verſchanzt 
haben, ſind bald geworfen. Von dem Feuer und dem Marſchtritt 
der Preußen verfolgt, zerſtreuen ſie ſich im Dorfe ſelbſt. 

Es kommt zu erbittertem Nahkampf, Kolben und Bajonett wüten, 
jeder Schritt Boden wird nur mit Blut gewonnen. Aber dann läßt 
der Widerſtand in den Straßen und aus den Häuſern nach; nur der 
Kirchhof bleibt noch als feuerfpeiende, ſchier unüberwindliche Feſtung. 

Aus den Schießſcharten ſeiner Mauern, ſeiner Türme ragen die 
Gewehre von Rot-Würzburg. Da iſt auch keiner in dieſem tapferen 
öſterreichiſchen Regiment, der an Flucht denkt. Sie ſind hier ein— 
geſchloſſen und werden halten, was da auch komme. Sind die 
Mauern nicht hoch und feſt? Iſt die Nacht nicht nahe, die den, 
Preußen jeden weiteren Angriff wehrt? Die Offiziere ſchwingen 
anfeuernd ihre Degen, die Mannſchaft antwortet mit Zurufen, und 
das Feuer von Rot-Würzburg hemmt den unwiderſtehlichen Sturm— 
lauf der Preußen. 

Der Kommandant des dritten Bataillons preußiſcher Garde er— 
kennt: hier kann nur das blanke Bajonett etwas ausrichten. Gegen 
das eichene Tor des Kirchhofs wirft er den neuen, wütenden An— 
ſturm. Mit Kolben und Axten bearbeiten die Preußen das ſchwere 
Holz; endlich, es ſplittert, es kracht zuſammen. Der Eingang ſcheint 
frei oac 

Aber da ſtarrt den Stürmern eine blitzende Hecke von Eiſen ent- 
gegen, die Bajonette Rot-Würzburgs wehren dräuend den weite— 
ren Weg. 

Einen Augenblick ſtutzt der preußiſche Kommandant. 

Da iſt ein Hauptmann v. Möllendorff, der die Lage rettet. Mit 
einer Löwenſtimme brüllt er in den wogenden Kampflärm: „Einen 
andern Mann her, hier iſt nichts zu bedenken.“ Und ſchlägt mit 
ſeinem Degen die Bajonette der Oſterreicher aufwärts: „Leute, folgt 
mir nach!“ Unbedenklich wirft ſich der Tapfere als erſter in die 
geſchaffene Breſche, und niemand ift es, der ihn verläßt. Rot-Würz— 
burgs Eiſenriegel iſt gebrochen. i 

Zwiſchen den Leichenſteinen und Grabhügeln entſpinnt ſich ein 
fürchterlicher Kampf, Mann gegen Mann, und der letzte Dfter- 
reicher fällt. Auch vom Süden her dringen jetzt die Preußen in 
den Kirchhof. Leuthen iſt gewonnen. Aber der Ruhm des braven 
öſterreichiſchen Regiments Rot-Würzburg wird bleiben, ſolange vom 
Kampf um dieſen Kirchhof die Rede ſein wird. 
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Den Öfterreichern bleibt jetzt nur noch der Rückzug auf den Wind- 
mühlenhügel offen. Nördlich von Leuthen verſuchen ſie aufs neue 
Widerſtand zu leiſten, und in dünnen, weithingezogenen Linien ſtoßen 
die Preußen über das Dorf hinaus und dem Feinde entgegen. Ihr 
linker Flügel gerät in heftiges Kartätſchenfeuer, das vom Windmühlen— 
hügel herab auf ihn niederſauſt. 

Noch während der Kampf um Leuthen tobt, tritt hier eine Kriſe 
für die Angreifer ein. Das heftige Artilleriefeuer bringt einige 
preußiſche Bataillone durcheinander; ihr Sturmlauf ſtockt, die ein— 
zelnen Glieder taumeln dorthin und hierhin, der Oſterreicher ſetzt 
zum Sprunge an. 

Wieder iſt es ein Truppenoffizier, der die Lage rettet. Von Retzow 
iſt ſein Name. Dieſer Leutnant reißt das Bataillon des zweiten 
Treffens anfeuernd vor und ſtützt ſo die weichende erſte Linie. Es 
iſt die gleiche Zeit, da der Hauptmann v. Möllendorf das Kirchhofs— 
tor von Leuthen ſprengt und den Kirchhof erobert. Auch der linke 
preußiſche Flügel geht wieder gegen den Windmühlenhügel vor. 

Aber nun ſteht die Schlacht, und der Abend iſt nahe. Die Oſter⸗ 
reicher kämpfen dicht hintereinandergeſchart mit dem Mut der Ver— 
zweiflung, und die Preußen gewinnen kaum Boden. Der König ſieht 
das alles wohl von ſeinem Beobachtungsſtand aus, aber er kann 
wenig helfen. Lediglich die Artillerie, die am Butterberg ſteht, wird 
verſtärkt; der Infanterieangriff ſtockt noch immer. 

Da iſt es der Feind ſelbſt, der zu Hilfe kommt. Jener Graf 
Luccheſi italienifchen Blutes, der durch feine überſtürzten Hilferufe 
den bisher für Oſterreichs Fahnen ſchlimmen Gang der Schlacht 
verſchuldet hat, glaubt, jetzt den Retter ſpielen zu können. Gab 
nicht ſchon bei Kolin die Reiterei den Auſchlag? Das ſoll wieder ſo 
ſein, und er, der Graf Luccheſi, kann ſo gut machen, was er viel— 
leicht gefehlt hat. Zwiſchen dem Butterberg und dem Dorf Leuthen 
will ſich der öſterreichiſche General auf den ſcheinbar ungedeckten linken 
preußiſchen Angriffsflügel werfen, um ſo die ganze „Wachtparade“ 
aufzurollen. Langſam ſchiebt er ſich mit ſeinen Schwadronen vor. 

Aber es iſt nicht mehr ſo wie bei Kolin. Der König von Preußen 
hat alles vorausbedacht, und über den linken preußiſchen Infanterie— 
flügel, den-Luccheſi ungeſichert wähnt, wacht der Generalmajor 
v. Drieſen mit feinen vierzig Schwadronen. Hinter dem Sophien⸗ 
berg hält er noch immer aufgeſeſſen und wartet nur auf die Ge— 
legenheit, endlich einhauen zu können. Dieſer preußiſche General, 


dem der König beſonders geneigt iſt, war einſtmals Theologe und 
iſt noch heute als gelehrter Bücherfreund bekannt; das ſchließt nicht 
aus, daß er eine der beſten Klingen im preußiſchen Heere führt. Da 
kommt ihm Luccheſi mit feinen Schwadronen nur zu gelegen. 

Der italieniſche Graf glaubt den rechten Augenblick gekommen 
und reitet an. Während er einen ungedeckten feindlichen Heeres— 
flügel zu attackieren glaubt, ficht er ſelbſt ſchon mit offener Flanke. 

Eine Minute ſpäter ſieht er das Unwetter über ſich berem: 
gebrochen. Zwiſchen dem Sophienberg und Radardorf preſchen 
Drieſens Schwadronen wie eine raſſelnde Eiſenwand mit hͤlliſchem 
Gelärm vor und über ihn herein, der ſich vom Rücken und in der 
Flanke wie in einem Gefängnis gefeſſelt ſieht. Der Nahkampf ift 
wütend, aber kurz. Als jetzt auch der Prinz Eugen von Württem⸗ 
berg die Oſterreicher in der Front packt, iſt deren letzte Stunde 
gekommen. Kein anderer Rückzug bleibt ihnen mehr als der auf 
die eigene Infanterie. Das aber bedeutet das Ende der Schlacht. 

Denn die Flucht der Reiterei auf die eigene Infanterieſtellung 
erſchüttert dieſe vollſtändig. Die preußiſche Infanterie erkennt auch 
die Gunſt der Stunde ſofort und wirft ſich mit brauſendem Hurra— 
rufen im neuen Sturmlauf auf den Feind. 


Garf Lucchefi ift verzweifelt. Durch perſönliche Tapferkeit fucht 
er ſeinen Fehler gut zu machen. Ein paar Tapfere ſind neben ihm 
geblieben, und bald hat das Getümmel den Grafen und ſeine 
Getreuen verſchlungen. Erſt anderen Tages findet man ſeine Leiche 
DU einem Haufen Gefallener. 

Der allgemeine Rückzug der Öfterreicher r, der in wilde Flucht 
ausartet, iſt durch nichts mehr aufzuhalten. Ganze Bataillone wer— 
fen die Waffen fort und ſtreben in Haft den Ufern der Weiſtritz 
zu, um die Übergänge auf Liſſa zu gewinnen. Nur das ſinkende 
Tageslicht verhindert, daß die Schlacht die entſcheidendſte des Jahr— 
hunderts wird; als größter Sieg dieſer Zeitſpanne iſt ſie dennoch 
in die Geſchichte eingegangen. 

König Friedrich hat ſeinen Beobachtungsſtand verlaſſen, ſein Ant— 
litz iſt überſchattet von tiefem Ernſt. Er reitet, den Fürſten Moritz 
von Anhalt-⸗Deſſau zu fuchen. 

Gerade beſchäftigt, die Truppen aufs neue zu ordnen, bemerkt 
der Übereifrige feinen König kaum, der ihm zuruft: „Ich gratu— 
liere Ihnen zur gewonnenen Bataille, Herr Feldmarſchall!“ 

Der Deſſauer umkreiſt auf ſeinem Pferde — das dritte, das er 
in dieſer Schlacht reitet, denn die anderen wurden ihm unter dem 
Leibe erſchoſſen — emſig ein ſich neu formierendes Regiment und 
überhört den ehrenden Gruß. 

Friedrich lächelt und ruft ihn aufs neue zu: „Hören Sie nicht, 
daß ich Ihnen gratuliere, Herr Feldmarſchall? Sie haben mir 
ſo bei der Bataille geholfen und alles ausgeführt, wie mir noch nie 
einer geholfen hat.“ 

Der König hat das mit weithinſchallender Stimme geſprochen, 
und nicht nur der Deſſauer, alle haben Wort für Wort verſtanden, 
wie er ſeinem getreuen General die höchſte Würde des Heeres verlieh. 

In die bärtigen Wangen des Deſſauers gießt es ſich glühend rot, 
tief neigt er ſein Haupt vor der Gnade des großen Friedrich und ſchwört 
bei ſich im ſtillen, noch mehr, viel mehr für ſolchen König zu tun. 


In der öſterreichiſchen Armee iſt es vielfach und zu allen Zeiten 
Sitte geweſen, die Schuld für mißratene Bataillen nicht dem in 
die Schuhe zu ſchieben, der ſie wirklich hätte tragen müſſen. Prinz 
Karl von Lothringen war ein Verwandter des Erzhauſes und darum 
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natürlich vor jedem Verdacht gefeit, mochten auch die Spatzen 
von den Dächern Wiens es ſich zupfeifen, daß es mit der Feldherrn— 
kunſt des Lothringers nicht gerade zum beſten beſtellt ſei. Später 
jedenfalls nannte man in Oſterreich den Grafen von Nadasdy, 
Banus von Kroatien, den Verlierer der Leuthener Schlacht. 

Dieſer gleiche Mann aber — ſo verzeichnet es die Kriegsgeſchichte 
— war der einzige, der in dem allgemeinen Rückzug des kaiſerlich— 


königlichen Heeres noch den Kopf oben behielt, indem er die Brücken 


der Weiſtritz ſicherte. Sonſt wäre kein Oſterreicher mehr über den 
Fluß und in das Lager von Breslau zurückgekommen. 

Denn Friedrich bleibt unermüdlich; er will den Sieg ausnutzen 
mit allen Kräften. Deshalb ſollen Liſſa und die jenſeits dieſer Stadt 
gelegenen Weiſtritzbrücken noch heute gewonnen werden. 

Tiefe Dunkelheit iſt über das weite Feld gekommen und ver— 
birgt gnädig das Entſetzen, das die wilde Schlacht darüber gebreitet 
hat. Das Gewehr im Arm, todmüde, lagert ſich die ſiegreiche Pots— 
damer Wachtparade, wo jeder gerade ſteht, auf dem eiſigen Winter— 
boden; beiderſeits der Straße von Liſſa flammen die Wacht— 
feuer auf. 

Zunächſt der Stadt Liſſa hat der rechte preußiſche Flügel ſeine 
Ruhe gefunden. Der unermüdliche König reitet die Front der Ar: 
mee ab, und am rechten Flügel angekommen, fragt er gnädig: 
„Wer von euch, Kinders, hat noch Luſt, mich ein wenig nach vor— 
wärts zu begleiten?“ 

Da ſtehen ſie alle auf, 2 von den Grenadierbataillonen Wedel, 
Rammin und Manteuffel. Der König wünſcht es, und fie folgen, 
ob auch der Leib müde und zerſchlagen iſt; noch niemals hat er 
ſie ſinnlos aufgerufen. 

Voran der König mit einer Begleitung von Seydlitz-Küraſſieren, 
dahinter die Grenadierbataillone, ſo geht es in die ungewiſſe Nacht 
hinein. 

Von vorn kommt eine befehlende Stimme. Der König ruft laut 
zurück. Eine Dragonervedette iſt's, die ihnen begegnet. 

„Wo ſteht der Feind?“ fragt Friedrich, aber der befehligende 
Offizier vermag ihm keine befriedigende Auskunft zu geben. In der 
Tat wären die Öfterreicher ſelbſt nicht imſtande geweſen, ihm eine 
rechte Antwort darauf zu erteilen, ſo in alle Winde verſtreut, faſt 
wie in den Boden verſunken ift die ganze geſchlagene Armee. 

Ahnenerbe [5276] 3 
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„Dann werden wir uns alſo ſelbſt Gewißheit ſchaffen müſſen“, 
entſchließt ſich Friedrich und befiehlt, den Marſch fortzuſetzen. Zur 
Sicherheit gibt das Bataillon v. Wedel noch ein paar Kanonen— 
ſchüſſe ab, aber nichts antwortet. 

Offizierspatrouillen, die vorausgeſandt werden, kommen zurück und 
melden ein Gehöft, das ſich einige hundert Meter vorwärts an der 
Landſtraße befindet. 

Friedrich nickt befriedigt: „Nun weiß ich Beſcheid, wo wir ſind: 
mitten auf der Breslauer Straße, und in dem Gehöft wohnt der 
Kretſchmer von Saara.“ S 

Das Schießen hat den treuen Zieten mit einigen Huſaren herbei— 
gerufen. Der Alte kommt in wildem Karracho auf den König zu: 
„Sind Ew. Majeſtät in Gefahr?“ 

Friedrich wehrt ab: „Wie ſoll's wohl! Aber laß Er jetzt die 
Huſaren vorausreiten, Zieten; wir werden laut ſprechen, damit ſie 
uns nicht verlieren.“ 

In dem einſamen Gehöft iſt noch Licht. Friedrich befiehlt, eine 


Laterne herbeizuſchaffen, und der Kretſchmer, der keine Ahnung be: 


ſitzt, wer hier kommt, bringt ſie ſelbſt. \ 

„Faß Er nur meinen Steigbügel an“, befiehlt Friedrich, ohne 
ſich zu erkennen zu geben. „Das iſt doch der Weg nach Breslau, 
der durch Liſſa führt?“ 

Der Schleſier bejaht eifrig. „Er iſt wohl der Kretſchmer ſelbſt?“ 
fragt der König aufs neue. 

„Ganz zu dienen, Ew. Exzellenz“, bejaht der Mann befliſſen, 
„ich bin der Kretſchmer.“ Er bemüht ſich, mit dem weitausgreifen⸗ 
den Schritt des königlichen Pferdes mitzukommen. 

Friedrich ſpinnt die Unterhaltung weiter: „Da ſind die letzten 
Tage für Ihn wohl ſchlimm geweſen, guter Mann, und Er hat 
manches ausſtehen müſſen?“ 

„Um des Herrgotts willen, das kann man wohl Tagen, Ew. Er- 
zellenz“, verſichert der Kretſchmer treuherzig. „Als de Öfterreicher 
übers Schweidnitzer Waſſer gekumme ſind, war's ſo vull in meinem 
Hauſe, daß ke Apfel zur Erde fallen konnte. Ich konnt's kaum 
ſchaffe, ſo haben's mich angeſchirrt. Faſt han ſe mich rein aus— 
geplündert, ſoviel Geſchläter (Geſindel) iſt um ſie rum geweſe.“ 

Der König nickt ernſt zurück: „Das tut mir von Herzen leid!“ 
Und dann überlegend: „Waren auch hohe Offiziere in Eurem Haus, 
und was haben ſie erzählt?“ 


„Doch, Exzellenz“, ſagt der Kretſchmer und pluſtert ſich förm— 
lich auf vor Wichtigkeit: „Geſtern mittag hab' ich den Prinzen von 
Lothringen ſelbſt in meiner Stube gehabt mitſammen feinen Adju— 
tanten. Ein Gerenne und Geſchiebe hat es gegeben, davor einem 
angſt und bange werden konnte. Und gelacht und geſpottet haben 
ſe über unſern König. Er traue ſich holters nicht zu kommen, haben 
ſe geſagt, und man ſolle ihn eben laufen laſſen. Nu freet es mich 
defto mehr, daß der Herr König fe heute nachmittag jo gut be— 
dient hat.“ 0 l 

Friedrich lacht ftill in ſich hinein und fragt weiter: „Wann iſt 
denn der hohe Gaſt davonſpaziert?“ 

Der Kretſchmer von Saara iſt fehon ganz heiß geworden vom 
Laufen und Erzählen: „So heute in der Frühe gegen neun hat der 
Prinz fortgemacht, aber nachmittags iſt er wiedergekommen, aber 
nicht mehr zu meiner Stube herein. Sondern mit ſeinem ganzen 
Schwarm von Offiziers hat er ſchnell vorbeigemacht, den Damm 
herauf und immer nach Liſſa zu. Und, glaub ich faſt, das ganze 
Heer iſt nach ihm gekommen bis vor ungefähr anne gute Stunde, 
Reuter und Musketier alles im bunten Haufen; ſo ſehr muß ſie 
unſer Herr König gehuſcht haben. Denn was unſer Herrgoht iſt, 
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der ſteht dem kleenen Haufen bei und hält nichts von Spott und 
Läſterungen.“ 

Niemand vermag des Königs Antlitz bei der Dunkelheit genau 
zu erkennen; nur ſchwaches Licht der kleinen Laternen zuckt vor 
ihnen auf dem Weg hin und her gleich einer Leuchte aus der 
Geiſterwelt. „Er hat ganz recht“, ſpricht Friedrich jetzt, und ſeine 
Stimme klingt voll und ſchwer, „ſo hat's Meine Armee heute ge— 
halten, und deshalb iſt ihr auch der Sieg beſchert worden.“ 

Der Schleſier am Steigbügel des Königs blickt erſchrocken auf; 
faſt läßt er in ſeiner Beſtürzung die Laterne fallen und faßt ſich 
nur mühſam: „Um Vergebung, da ſeid Ihr wohl unſer König 
ſelbſt, und ich habe in meiner Einfalt Unſinn dahergeſprochen.“ 
Guütig ſchlägt Friedrich dem wackeren Mann leicht über die Schul⸗ 
tern. „Das hat Er nicht, Mann, ſondern Er iſt ehrlich, wie ich 
es an meinen Landeskindern gern ſehe. Und ich danke Ihm auch, 
daß Er mir den rechten Weg zeigt.“ 

Dieſe Worte geben dem Kretſchmer ſeine Sicherheit zurück, und 
zugleich befällt ihn der Ernſt dieſer Stunde, die er ſein ganzes Leben 
nicht vergeſſen wird. Er fühlt ſich verpflichtet, feinen Rat zu geben: 
„Wir müſſen nun bald in Liſſa fein, Ew. Majeſtät — es ſind kaum 
mehr fünfhundert Schritt bis zu den erſten Häuſern.“ 

Der Mann hat kaum ausgeſprochen, als ihnen plötzlich Gewehr—⸗ 
ſchüſſe entgegenſchlagen und bedenklich nahe vom König und der 
flackernden Laterne in die Erde klatſchen oder mit lautem Geſumm 
über ihren Köpfen davonziehen. 

„Licht aus!“ befiehlt Friedrich rauh, und dann wendet er ſich 
ſtreng an Zieten: „Wo haben die Huſaren ihre Ohren und Augen 
gehabt?“ Ja, die waren bei der Erzählung des Kretſchmers von 
Saara geweſen, und ſtatt die befohlenen dreißig Schritt vorauszureiten, 
hatten ſie ſich, immer mehr zurückbleibend, um das Pferd des Königs 
geſchart. 

Zum Glück war durch das Feuer des öſterreichiſchen Poſtens 
kein beſonderer Schaden angerichtet worden; auch hatte der öſter— 
reichiſche Poſten ſchon das Weite geſucht, und unverzüglich ließ 
der König den Marſch fortſetzen. 

Die meiſten Häuſer von Liſſa waren noch hell erleuchtet und 
verrieten die Aufregung, die in der kleinen Stadt herrſchte. Gerade— 
wegs bis zum Schloſſe führte Friedrich ſeinen Trupp, doch kurz 
vor der Brücke, die dort das Schweidnitzer Waſſer überquert, ſtießen 
ſie auf die erſten Oſterreicher, Unbewaffnete mit Strohbündeln in 
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den Armen, die, aufs höchſte überraſcht von dem plötzlichen Er— 
ſcheinen des Feindes, ſich willenlos gefangennehmen ließen. 

Friedrich ließ ſie einem kurzen Verhör unterwerfen und traf 
dabei ſeine Vorbereitungen für die Beſetzung des Schloſſes. Da 
blitzte es plötzlich vor ihnen aus allen Häuſern und Winkeln: der 
öſterreichiſche Hauptmann, der dort kommandierte, hatte Wind be— 
kommen und richtete ſich zur Verteidigung ein. 

Doch ſchon waren die preußiſchen Grenadiere heran. Während 
die Berittenen ſich dicht an die Häuſer preßten, um kein Ziel mehr 
zu bieten, gingen die Männer von den Bataillonen Wedel, Ram: 
min und Manteuffel mit blankem Bajonett gegen den Feind vor 
und ſäuberten die beſetzten Häuſer und Höfe. 

Friedrich tat, als ob ihn dieſer Kampf nichts anginge, und wandte 
ſich an ſeine Begleitung: „Meſſieurs, hier weiß ich Beſcheid; folgen 
Sie mir!“ 

Er überließ ſein Pferd einem Zügelhalter und ſetzte ſich ſelbſt 
an die Spitze des kleinen Zuges, der geradewegs auf das Schloß 
von Liſſa zuſchritt. Links der Schloßbrücke befand ſich eine kleine 
Treppe aus Stein; ſie führte zu einer verſchwiegenen Tür, die den 
Zugang zu den Wirtſchaftsräumen des Schloſſes öffnete und dem 
König von früher her bekannt war. 

Schon ſtanden der König und ſeine geringe Begleitung in der 
geräumigen Küche und ſtiegen jetzt die Wendeltreppe hinan, die 
in das Innere des Liſſaer Schloſſes führte. 

Das Schloß ſelbſt war bis zum Boden hinauf von öſterreichiſchen 
Offizieren belegt, die das Geſchieße auf den Straßen aus blei— 
ſchwerem Schlummer emporgeſchreckt hatte. Mit ihren Leuchten 
liefen ſie wild durcheinander, ein Geraune und Geſchnatter bewegte 
ſich durch alle Stockwerke, und keiner von ihnen wußte ſo recht, was 
das alles bedeuten ſollte. 

Da trat plötzlich der König von Preußen unter die Aufgeregten: 
„Guten Abend, meine Herren, Sie haben mich hier gewiß nicht ver— 
mutet; kann man hier auch noch unterkommen?“ 

Die ruhigen Worte ſchlagen wie ein Blitz in die Aufgeſcheuchten. 
Draußen auf den Straßen iſt das Gefecht längſt zugunſten der 
Preußen entſchieden, und die Grenadiere und Reiter erhalten nun 
ihren Lohn für die freiwillige Erkundung, die ſie mit dem König 
unternommen haben; die Bürger von Liſſa bereiten ihnen ein gutes 
und ſattes Quartier. 


Friedrich aber hat mit einer unnachahmlichen Handbewegung feine 
erſchrockenen Feinde, die reſtlos von den Ihren abgeſchnitten ſind, 
in den Speiſeſaal gewieſen und ſetzt ſich an den halb abgeräumten 
Tiſch. „Sie werden geſtatten“, ſpricht Friedrich, „daß ich Sie in 
die Gefangenſchaft beurlaube.“ 


Auf dem Schlachtfeld von Leuthen, auf eiſiger Wintererde an 
ihren lodernden Wachtfeuern, ruht noch immer todmüde die preu— 
ßiſche Armee. Nur die Poſten wachen, und zuweilen geht ein leiſes 
Wort von Mann zu Mann, derweilen ſich die Schläfer im ſchweren 
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Traume wälzen, darin das blutige Bild der ſchwer errungenen 
Siegesſchlacht wieder vor ihnen aufſteigt. 

Plötzlich ſchrecken die Poſten zuſammen: ganz aus der Ferne 
vor ihnen klingt Gewehrfeuer auf, rollt ſtärker, kündet irgendein 
Unheil ... 

Man weiß nicht, wer zuerſt das Wort aufgebracht hat, aber es 
iſt da und läuft die Poſten hindurch, weckt die erſten Müden, daß 
ſie auf die Beine taumeln und mit einem Male hellwach ſind: Der 
König! Der König iſt in Gefahr! 

Erſte Kommandos gellen auf; es bedarf ihrer nicht einmal. Denn 
das ganze preußiſche Heer iſt ſchon auf den Beinen. Ja, der König 
iſt nach Liſſa vorausgeritten; nur wenige Mann ſollen bei ihm 
ſein, erzählt man ſich aufgeregt. So vergrößert die Liebe, die ſie 
für ihren Führer verſpüren, die Gefahr. Man ſieht Friedrich ſchon 
gefangen, will und wird ihn heraushauen um jeden Preis. 

Wie von ſelbſt geführt, ſetzen ſich die erſten Kolonnen auf die 
hartgefrorene Landſtraße. Ihr Marſchtritt dröhnt wie das Donnern 
des Gerichts, und dann hat einer aus den Tauſenden der ziehenden 
Männer ein Lied angeſtimmt; vielleicht gar war's jener Soldat, 
den man bei Neumarkt einfing und mit dem es der König noch 
einmal verſuchen wollte. Wundervoll klar, wie ein rauſchender 
Strom, der gewaltig ſeine Bahn zieht, ſteigt der Choral bimmel- 
wärts: 

„Nun danket alle Gott 

mit Herzen, Mund und Händen, 
der große Dinge tut 

an uns und allen Enden 


So hat dieſe Stunde ein Mitkämpfer der Nachwelt überliefert: 

„Wie aus tiefem Schlafe erwacht, fühlte ſich jetzt jeder zum 
Danke gegen die Vorſehung für ſeine Erhaltung hingeriſſen, und 
mehr als fünfundzwanzigtauſend Menſchen ſangen dieſen Choral 
einſtimmig bis zum Ende. Die Dunkelheit der Nacht, die Stille der— 
ſelben und das Grauſen eines Schlachtfeldes, wo man faſt bei 
jedem Schritt auf eine Leiche ſtieß, gaben dieſer Handlung eine 
Feierlichkeit, die ſich beſſer empfinden läßt, als man ſie beſchreiben 
kann ... Eine erneute innere Feſtigkeit belebte jetzt den durch jo 
diele Anſtrengungen erſchöpften Krieger, ein lauter Jubel ertönte 
aus aller Munde, und als gleich darauf ein heftiges Kanonenfeuer 
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von Liſſa her hörbar wurde, wollte es einer dem anderen an Ge— 
ſchwindigkeit zuvortun, ſeinem Könige beizuſtehen.“ — 

Ewig bleibt der Ruhm von Leuthen, ewig und wunderbar aber 
auch dieſer freiwillige Marſch eines ganzen todmüden Heeres, das 
ſeinen Führer in Gefahr glaubte. Und war es auch unnütze Sorge, 
die es trieb, ſo hatte es noch ganze lange und ſchwere Jahre Zeit, 
dem großen König von Preußen ſeine Treue bis zum endgültigen 
Siege und Frieden zu beweiſen. 

Dieſes Heer und dieſer König haben das Preußen geſchaffen 
und in ſeinen Grundfeſten gemauert, auf dem ſpäter ein Reich 
gebaut werden konnte, das in der verwirrenden Vielheit großer 
Ereigniſſe, unter denen das Geſchlecht von heute leben und ſchaffen 
darf, noch manches von dem zeigt, was unſterblich iſt und bleiben 
muß. Dazu gehört ein Wort des Siegers von Leuthen, das wir 
in ſeinem politiſchen Teſtament an die Nachwelt verzeichnet finden: 

„Wenn die Ehre des Staates euch dazu zwingt, den Degen 
zu ziehen, dann falle auf eure Feinde der Blitz und der Donner 
zugleich.“ 

So wie es bei Leuthen geſchehen iſt ... 
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